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Hochverehrter Freund und Kollege! 


Am 21. Juni dieses Jahres vollenden Sie das 70. Jahr und 
blicken zurück auf einen Lebensweg, der Sie nach drei Universi- 
täten führte und Ihrer rastlosen Schaffenskraft in Straßburg, 
Jena und Freiburg i. B. Gelegenheit bot zu vielseitigster und frucht- 
barster Auswirkung. Forscherarbeit im Dienste der indogermani- 
schen und germanischen Sprachwissenschaft, die dem Etymologi- 
schen Wörterbuch und Ihrer deutschen Sprachgeschichte eine 
feste Grundlage sicherte, in Verbindung mit unausgesetzter Beob- 
achtung und glücklicher Deutung sprachlichen Lebens in Mundart 
und Standesidiom hat Ihren Studien über Entstehen und Aus- 
bildung der deutschen Muttersprache, über die Seemanns- und 
Studentensprache, über die Geheimnisse des Rotwelsch Vielseitig- 
keit und Weite des Blickes geliehen. Bewußtes Erkennen und 
glückliche Intuition haben Sie Zusammenhänge und Quellen er- 
kennen lassen, die die Wortforschung in Schrift und Sprachlaut 
in den Dienst weiter Kulturinteressen stellte und der grammatischen 
und lexikographischen Forschung auch in Laienkreisen des In- 
und Auslandes Freunde erwarb. Der Anglistik schenkten Sie 
eine wertvolle Geschichte der englischen Sprache und ein viel 
benutztes angelsächsisches Lesebuch. 

Neue wissenschaftliche Erkenntnis in Fülle hat ihr Forscher- 
fleiß erschlossen, er hat dazu nationalethische Werte von wachsen- 
der Bedeutung in die Seele des deutschen Volkes hineingetragen. 
Mit feinem Verständnis sind Sie der Geschichte und den Wegen 
der deutschen Bibel nachgegangen in dem mit warmer Be- 
geisterung geschriebenen Werkchen „Von Luther bis Lessing“, 
das im Verein mit dem Etymologischen Wörterbuch einen starken 
Glauben an deutsche Art in sich trägt. Es ist derselbe hoffnungs- 
freudige Glaube, der Ihrer Geburtsstadt Köln in diesem Jahre 
die englischen Fesseln löste In Anregung und Erkenntnis 
schaffender Ausstrahlung hat ihr Lebenswerk den Boden bereiten 


IV 


helfen für eine Zukunft lebensstarken Hoffens und zielsicheren 
Wollens, das auch in Not und Gefahr an deutscher Art nicht 
irre wird. 

Arbeit und zuversichtlicher Glaube an den letztlichen Erfolg 
mannhaften Ausharrens hat Sie über mannigfaches Mißgeschick 
hinweggetragen und Sie ein Alter erreichen lassen, das nur wenigen 
Sterblichen vergönnt ist. Die literarischen Festesgaben, die teils 
gedruckt, teils in Handschrift ich mich freue im Namen der Ver- 
fasser an Ihrem Ehrentag Ihnen überreichen zu können, sollen 
Sie der dankbaren Verehrung versichern, die Schüler, Kollegen 
und Freunde Ihnen entgegenbringen. Mit ihnen feiern den Tag 
die Vielen innerhalb und außerhalb der Grenzen des Deutschen 
Reiches, die durch all die großen Werte, die das Deutschtum 
Ihrem schafiensfrohen und fruchtbaren Geiste verdankt, sich Ihnen 
dauernd verbunden fühlen. 


Tübingen, März 1926. W. Franz. 


Nach kurzer schwerer Krankheit ist Friedrich Kluge am 
21. Mai d. J. an den Folgen einer Lungenentzündung aus dem 
Leben geschieden. Den 70. Geburtstag hat er so nicht mehr er- 
lebt. Die Festschrift für diesen konnte jedoch, abgesehen vom 
Titelblatt, vollständig gedruckt und geheftet einige Tage vor sei- 
nem Hingang noch überreicht werden. 
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Zur Dauer der nhd. Endsilbenvokale 


von 


0. Behaghel in Gießen. 


Als ich vor vierzig Jahren es übernahm, für Pauls Grundriß 
die Geschichte der deutschen Sprache zu schreiben, hat mich zu- 
nächst das Schicksal der langen Endsilbenvokale des Ahd. zur 
Untersuchung gereizt. Daraus ist mein Aufsatz in der Basler Fest- 
schrift zum Heidelberger Jubiläum entstanden. Heute stehe ich 
vor der Aufgabe, wiederum eine neue Auflage meiner Geschichte 
fertig zu stellen, und da sind es wieder die Verhältnisse der End- 
silbenvokale, die meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, 
Tatsachen, die zu jenen früher erörterten in einem gewissen Ge- 
gensatz stehen, aber dennoch mit ihnen ursächlich zusammenhängen. 

Curme bemerkt in seiner Deutschen Grammatik (2. Aufl. 8. 16): 
„foreign vocals except e are longs or halflong when final: Annä, 
Salomö, Alıbi .. . Also final e is long in a few words: Athene, 
Faksimile, Lethe.“ Die Beispiele sind nicht besonders eindrucks- 
voll gewählt, denn in den meisten schwebt ganz deutlich die Länge 
des Vokals in der fremden Sprache deutlich vor Augen; nur in 
Facsimile liegt sicher ein kurzer Vokal zugrunde. Aber die Regel 
hat doch allgemeine Gültigkeit und sie läßt sich noch erweitern: 
wo wir aus irgendeinem Grund genötigt sind, volle Vokale im 
Wortausgang zu sprechen, erscheinen sie als Längen. Das gilt für 
die langen wie die kurzen Endvokale fremder Sprachen, die in 
entlehnten Wörtern auftreten, aber auch für unsere Wiedergabe 
fremder Sprachen, und es fordert viel Bemühen z. B. des eng- 
lischen Lehrers, den Schülern dieses deutsche Verfahren abzuge- 
wöhnen; es gilt endlich in deutschen Wörtern selbst. Demgemäß 


heißt es — zunächst in meiner eigenen Aussprache: .Berthä, Blankä, 
Festschrift Kluge. 1 
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Emmä, Aetnä, Elbä, Riga, Sparta, Klimä, Lambda, Phlegmä, Schismä, 
Radschä, Rikschä, Zebrä; Kadi, Walt, City, Liddy, Mizei, Resi, 
Toni, Kalt, Flammeri, Paroli, Radi, Talmi, Capri, Iturt, Missuri, 
Stromboli, Tödt, Ferdi, Heini, Uhli; Bankö, Nerö, Ottö, Kongö, largö, 
prestö, scherzö, bruttö, blankö, incognitö, Dominö; Mandscha, Schuhn, 
Uha, Mana, Honolula, Timbukta, Zula. Ich sagte: zunächst in 
meiner eigenen Aussprache. Aber wie es scheint, kommt überhaupt 
die mittel- und norddeutsche Aussprache damit überein, ebenso 
die des bairisch-österreichischen Sprachgebiets. Auf was für eine 
Art von Ausnahmen Curme mit seinem ‘halflong’ hindeuten will, 
vermag ich nicht zu sagen. Sonderbar ist es, daß die Angaben 
von Sachs in seinem deutsch-französischen Wörterbuch für i, o, u 
mit den meinigen übereinstimmen, während er Berthä, Blankd, 
Klimä, Phlegmä ansetzt. Anders verhält es sich mit dem aleman- 
nischen Sprachgebiet: in Basel und wohl auch sonst werden solche 
Endvokale kurz gesprochen. Ich wäre sehr dankbar, wenn diese 
meine halb fragenden Angaben über bis jetzt kaum beachtete 
Dinge mir recht viel zuverlässige Auskünfte einbringen würden. 

Hierher gehört nun auch die ältere Schulaussprache des Latei- 
nischen: in unserer Schulzeit ist nur mensä, poetä, templä, generä 
gesagt worden. Ueber die Vorgeschichte dieser Aussprache des 
Lateinischen habe ich leider nichts ermitteln können. Daß im Mhd. 
die lateinischen Ländernamen auf -ä stets mit mhd. langem a 
(dä, sa) gebunden wurden, ist bekannt. Aus Notker ist für unsere 
Frage nichts zu entnehmen, da er lateinischen Wörtern keine 
Quantitätsbezeichnungen gibt. 

Diese Beibehaltung der Länge oder Längung ursprünglicher 
Kürzen im Nhd. hängt damit zusammen, daß die vollen Vokale 
im Deutschen in organischer Entwicklung seit langem verschwun- 
den, also uns fremdartig geworden sind. Im alemannischen sind 
sie zum Teil noch heute vorhanden, zum Teil wenigstens viel länger 
erhalten geblieben, als auf den anderen Gebieten. Daß die größere 
Nähe des italienischen Sprachgebiets von Einfluß auf die Bewah- 
rung der Kürze gewesen sei, ist nicht recht wahrscheinlich; das 
hätte sich auch im Oesterreichischen geltend machen müssen. 
Unsere Erscheinung ist also eine Art Lautersatz, der sich aus 
Berührung mit fremden Sprachen ergab. 

Eigentümlich ist nun aber, daß auch ein fremdes & Dehnung 
erfahren hat: in der lateinischen Aussprache meiner Jugend: 
amice, bene, mare, simile, lege; in süddeutschem Gebiet: Goethe, 


K. Bohnenberger: Zwischenformen. 3 


Heine, Krause, Mone; einer meiner hiesigen Kollegen wird von der 
Bevölkerung Fromme ausgesprochen; auch Witwe begegnet, ich 
kenne es aus Baden wie aus Hessen. Ein auslautendes £ ist ja in 
großen Gebieten zum Teil von Alters her vorhanden, zum Teil 
nach Abfall des auslautenden n neu aufgetreten; nur das bairisch- 
österreichische Gebiet macht eine Ausnahme: & ist abgefallen, 
aber n im ganzen geblieben; also die Fremdheit des € kann nicht 
unmittelbar den Anlaß zur Dehnung gegeben haben. Es wird wohl 
so sein: bei solchen Namen war Umsetzung in eine mundartliche 
Form nicht möglich, und so kam man dazu, den Buchstaben des 
Schriftbilds besondere Sorgfalt und Genauigkeit angedeihen zu 
lassen. Witwe ist ja wohl überhaupt ein Fremdwort in der leben- 
digen Rede, der meist entweder Wii:b oder Witfrau eignet. 


Zwischenformen 
von 


K. Bohnenberger in Tübingen. 


Genaue Erkundung der lebenden Mundarten führt vielfach zu 
der Beobachtung, daß zwischen den Gebieten zweier Aus- 
sprachen eines ehemals einheitlich gesprochenen Lautes schmale 
Streifen mit einer dritten Aussprache eingebettet erscheinen, 
die in der Artikulation einen Uebergang von der einen zur andern 
Hauptaussprache bilden. So kann sich zwischen dem Gebiete einer 
heutigen au-Aussprache für mhd. ö und dem einer o«- Aussprache 
ein Streifen mit o% finden. Wenn dann die eine der beiden Haupt- 
aussprachen zugleich in der Artikulation eine Vorstufe darstellt, 
die auch der anderen vorangegangen sein muß (so 94 gegenüber aı.), 
kann die dazwischen auftretende dritte Form als Ueberrest einer 
Uebergangsstufe (ou > gu > au) erscheinen, die ehemals auch im Ge- 
biet der Endform (a) gegolten hätte. Diese Deutung als Ueberrest 
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einer sonst aufgegebenen Uebergangsstufe vermag jedoch die Eigen- 
art der Verbreitungsweise in schmalen Streifen nicht zu erklären. 
Gelegentlich können sich solche Uebergangsstufen wohl in der- 
artiger Verbreitung erhalten haben, aber nicht so häufig. Als 
Beispiele des Auftretens in schmalen Streifen wähle ich aus einem 
eben veröffentlichten Ueberblick über die fränkische Mundart in 
Württemberg (Württ. Jahrb. f. Stat. u. Landesk. 1923. 24) die 
Aussprache des mhd. a als 5 gegenüber den Hauptaussprachen ä 
und ö (östlich von Heilbronn) und die des mhd. ö als & gegenüber 
den Hauptaussprachen £ und @ (um Creglingen an der Tauber). 
Ich möchte diese Formen „Zwischenformen“ nennen. Eine 
ausreichende Erklärung ihres streifenartigen Auftretens scheint mir 
nur die Herleitung aus nachträglicher Ausgleichung 
zwischen den beiden stark von einander abweichenden Hauptformen 
zu bieten. Eine solche Ausgleichung hat ihren Bereich im Grenz- 
land, ihre Verbreitung muß daher eine streifenförmige sein. 

Mit dieser Deutung verlieren diese Formen an geschichtlicher 
Bedeutsamkeit. Sie können nicht mehr zum Erweis einer erschlos- 
senen, im übrigen aber verlorenen Zwischenstufe der Entwicklung 
von der einen Hauptform zur anderen dienen. Es bedarf aber 
der Vorsicht in der Verwendung dieser Deutungsweise. Nicht alle 
vereinzelten oder auf schmale Streifen beschränkten Uebergangs- 
formen werden so zu deuten sein, in besonderen Fällen wird man 
doch Reste einer fortschreitenden Entwicklung anzuerkennen haben. 
Zu letzteren rechne ich in meinem Erkundungsgebiete die an der 
Donau bei Tuttlingen auftretende Aussprache des mhd. i, & mit &i, 
ö4 zwischen nördlichem €i, ö4 und südlichem ?, @ (s. Württ. Jahrb. 
f. St. u. Lk. 1918, 175). 
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Verzeichnis der Schriften Friedrich Kluges 


IF. 

Internat. Ws. 
1ZfaSpr. 
KBIGV. 


KBIVNdSpr. 


KBIVSbbgLK. 


KZ. 
K2g. 
Lbl. 


LE. 
LZBI. 
MAGWien. 
MDSprPä. 


MLN. 
MünchenNN!, 


1879—1926. 


Zusammengestellt von 


Oswald Dammann in Heidelberg. 


Abkürzungen. 


— Anzeiger für deutsches Altertum. 

—= Archiv für Religionswissenschaft. 

— Archiv für das Studium der neueren Sprachen. 

— Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 

—= Deutsche Literaturzeitung. 

—= Deutsche Rundschau. 

— Finnisch-Ugrische Forschungen. 

— Frankfurter Zeitung. 

—= Goethe-Jahrbuch. 

—= Germanisch-Romanische Monatschrift. 

= Historische Zeitschrift. 

— Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft. 

— The Journal of English and Germanic Philology. 

— Indogermanische Forschungen. | 

— Internationale Wochenschrift. 

— Internationale Zeitschrift für allgemeine Sprachwis- 

senschaft. 

— Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- u. Altertumsvereine. 

Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung. 

Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische 
Landeskunde. 

(Kuhns) Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung. 

Kölnische Zeitung. 

Literaturblatt für germanische u. romanische Philo- 
logie. 

Literarisches Echo. 

Literarisches Zentralblatt. 

= Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in 
Wien. 

Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik 
(Milwaukee). 

Modern Language Notes. 

Münchener Neueste Nachrichten, Beilage. 

Neue Jahrbücher für das klassische Altertum. 

Neuphilologische Mitteilungen (Helsingfors). 

Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache. 
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PhWs. — Philologische Wochenschrift. 

TgIRs. — Tägliche Rundschau. 

VLG. — Vierteljahrschrift für Literaturgeschichte. 

VossZg. = Vossische Zeitung. 

VSW —= Vierteljahrschrift für Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte. 
WIDM. = Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
ZDSV. — Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins. 


ZDSVWiss. Beih. 


Wissenschaftliche Beihefte zur Zeitschrift des All- 
gemeinen Deutschen Sprachvereins. 


ZidA. — Zeitschrift für deutsches Altertum. 

ZtdPh. — Zeitschrift für deutsche Philologie. 

ZfrPh. — Zeitschrift für romanische Philologie. 

ZIAU. — Zeitschrift für den deutschen Unterricht. 

ztaWt. — Zeitschrift für deutsche Wortforschung. 

ZVL. — Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte. 
1879. 


Beiträge zur Geschichte der germanischen Kon- 
jugation (Quellen u. Forschungen 32). Straßburg, Trübner. 
XII, 166 8. [S. 1—46 Straßburger Diss.]. 


Grammatisches: I. Lautliches. II. Zur Konjugation. UI. Zur Deklination. 
IV. Zu den Numeralien: PBB. 6, 377-399. 


1880. 


Spenser's Shepherd’s Calendar und Mantuan’s Eclogen: Anglia 3, 266—274. 
R. H. Zimmer, Altindisches Leben: AfdA. 6, 197— 203. 


1881. 
Anglosaxonica: Anglia 4, 105—106. 
Kleinere Bemerkungen. Rk I, 6,8. Wurzel irp rauben. apra = stark. Indo- 
germanisches zd und Verwandtes: KZ. 25, 309—8314. 
R. M. Heyne, Uebungsstücke zur Laut- und Flexionslehre der altger- 
manischen Dialekte: Lbl. 2, 198—194. 
E. Rautenberg, Sprachgeschichtliche Nachweise zur Kunde des 
germ. Altertums: Lbl. 2, 319—820. 
J. Zupitza, Alt- und mittelenglisches Uebungsbuch. I. Texte. 2. Aufl.: 
Anglia 4, 15-20. 
J. Zupitza, Aelfric’s Grammatik und Glossar. I. Text und Varianten: 
Anglia 4, 14—16. 
1882. 
Grammatisches II: 1. Idg. ö = germ. ö. 2. Nochmals das Verb substan- 
tivum ae. beon. 8. Drei Verba des Zitterns: PBB. 8, 334—342. 
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Sprachhistorische Miszellen 1—8: PBB. 8, 506—539. 
R. E. Sievers, Angelsächsische Grammatik: Anglia 5, 81-86. 
H. Osthoff, Die Tiefstufe im indogermanischen Vokalismus: Lbl. 
8, 373— 875. 
J. Bosworth, An Anglo-Saxon Dictionary. Ed. by T.N. Toller. 1. II.: 
:Lbl. 8, 386 —888. 
O. Kares, Poesie und Moral im Wortschatz: Lbl. 3, 439. 
K. Roßberg, Deutsche Lehnwörter in alphabetischer Anordnung: 
DLZ. 8, 53. 
1883. 
Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Straßburg, Trübner. 1. u. 2. Aufl. XXIV, 428 S. 
Ueber deutsche Etymologie: Verh. der 36. Vers. deutscher Philologen u. 
Schulmänner in Karlsruhe S. 253 ff. 
Zu altenglischen Dichtungen. I. Der Seefahrer : Engl. Stud. 6, 822—327. 
Zur altgermanischen Sprachgeschichte I—VI: KZ. 26, 68 —103. 
Verbalpartikein in der Zusammensetzung (zu Zs. 26, 70 ff.): KZ. 26, 328. 
R. K. Schemann, Die Synonyma im Beowulfsliede: Lbl. 4, 62. 
Beowulf hrsg. von A. Holder, Heft 1. 2. Aufl.: Lbl. 4, 178. 
1884. 
Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 


Straßburg, Trübner. 3. unveränderte Aufl. 
Die germanische Konsonantendehnung: PBB. 9, 149—1886. 
Sprachhistorische Miszellen 9-10: PBB. 9, 193—196. 
Zum Beowulf: PBB. 9, 187—192. | 
Zur Geschichte des Reimes im Altgermanischen: PBB. 9, 422—460. 
Eine altenglische Glossenhs.: ZfdA. 28, 260. 
Zu den Oxforder Virgilglossen Auct. F. 1,16: ZfdA. 28, 260. 
R. E.J. Groth, Komposition und Alter der ae. Exodus: Lbl. 5, 179. 
J. Zupitza, Alt- und mittelenglisches Uebungsbuch. 3. Aufl.: Lbl. 
5, 427. 
Th. Krüger, Zum Beowulfliede Programm Bromberg: Lbl. 5, 428. 
Wulftstan hrsg. von A. Napier. I. Text u. Varianten: Engl. Stud. 
7,479—481. 
1885. 
Sprachhistorische Miszellen 11. 12.: PBB. 10, 439 —445. 
Zur Geschichte der Zeichensprache. Angelsächsische Indicia Monasterialia: 
IZtaSpr. 2, 116—137. 
Angelsächsische Exzerpte aus Byrhtferth’s Handboc oder Enchiridion: 
Anglia 8, 298-337. 
Angelsächsische Glossen. Addit. Ms. 82, 246: Anglia 8, 448-452. 
Fragment eines angelsächsischen Briefes: Engl. Stud. 8, 62. 
Zu altenglischen Dichtungen. II. Nochmals der Seefahrer. IIL Zum Phö- 
nix: Engl. Stud. 8, 472-479. 
Englische Etymologien: Engl. Stud. 8, 479. 
R. J. Franck, Etymologisch woordenboek der nederlandsche taal: LZBl. 
1885, 7, 214 —216. 


8 Oswald Dammann: Heidelberg, 


H. Osthoff, Zur Geschichte des Perfekts im Indogermanischen: 
LZBl. 1885, 5, 152-—158. 
P. J. Cosijn, Altwestsächsische Grammatik. L: Lbl. 6, 59. 
R. Merbot, Aesthetische Studien zur angelsächsischen Poesie: Engl. 
Stud. 8, 480-482. 
A. Hruschka, Zur angelsächsischen Namensforschung. Programm 
Prag: Engl. Stud. 8, 488 f. 
1886. 
Nominale Stammbildungslehre deraltgermani- 
schen Dialekte. Halle, Niemeyer. XII, 108 S. 
Die Entstehung unserer Schriftsprache. Antritts- 
vorlesung. Jena, Frommann. 27 8. 


Zur altgerm. Sprachgeschichte. 1. Angelsächsische Vokalquantitäten. 2. La- 
bialisierung der idg. velaren tenuis im germ.: PBB. 11, BO =2 
Die Krimgoten: PBB. 11, 568. 
Zum altenglischen Sprachschatz. Exzerpte aus der Interlinearversion von 
Beda’s Liber Scintillarum (Cod. Reg. 7 CIV): Engl. Stud. 9, 85—42. 
Englische Etymologien. 8. Angls. grep: Engl. Stud. 9, 5086. 
R. P.J. Cosijn, Altwestsächsische Grammatik 1I: Lbl. 7, 454-455. 
E. Brate, Fornnordisk metrik: Engl. Stud. 9, 311. 
A. Noreen, Altisländ. u. altnorweg. Grammatik: Engl. Stud. 9, 811. 
H. Merbach, Das Meer in der Dichtung der Angelsachsen: Engl. 
Stud. 9, 470 f. 
1887. 
Der Kampf um die deutsche Sprache. Vortrag. Wei- 


mar, Hofbuchdruckerei. 16 S. 

Zur althochdeutschen Lautlehre: PBB. 12, 876—382. 

Englische Etymologien. 4. Ne. pail: Engl. Stud. 10, 180. 

R. W. Bode, Die Kenningar in der ags. Poesie: Engl. Stud. 10, 117. 
W. M. Baskervill, Andreas: a legend of St. Andrew: Engl. Stud. 

10, 1171. 

A.Hruschka, Zur .ags. Namensforschung II: Engl. Stud. 10, 178 f. 
E. Sievers, Angelsächsische Grammatik. 2. Aufl.: Lbl. 8, 112—115. 


1888. 
Angelsächsisches Lesebuch. Halle, Niemeyer. VI, 1948. 
Von Luther bis Lessing. Sprachgeschichtliche Aufsätze. 
Straßburg, Trübner. 1. u. 2. Aufl. VI, 144 8. 


Romanen und Germanen in ihren Wechselbeziehungen: Gröbers Grund- 
riß der romanischen Philologie I, 383—397. 

Etymologica: Festgruß an Otto v. Böhtlingk S. 60-61. 

Englische Etymologien: Engl. Stud. 11, 511—D512. 

Faust in Frankfurt 17566?: VLG. 1, 487. 

Zu Zs. 31, 356: AfdA. 14, 232. 

R.L. Sütterlin, Geschichte der Nomina agentis im Germanischen: 

Lbl. 9, 49—50. 
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W. W. Skeat, Principles of English Eiymology I: Lbl. 9, 56 -57. 
H. Sweet, A second Anglo-Saxon Reader: Lbl. 9, 391— 33. 
1889. 

Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Straßburg, Trübner. 4. verb. Aufl. XXIV, 453 S. 

Kater und Verwandtes: PBB. 14, 585-587. 

R. T. N. Toller, An Anglo-Saxon Dictionary. LI.: Lbl. 10, 134—135. 
H. Sweet, A History of English sounds from the earliest Period: 

Engl. Stud. 18, 505508. 
1890. 
Ae. gaerdas, böcstafas, böc: ZIdA. 34, 210—218. 
Altindisch padbica und vandhura: KZ. 30, 561—562. 
1891. 

An Etymological Dictionary ofthe German Lan- 
guage. Transl. from the 4th German ed. by J. F. Davis. 
London, Bell. pp. 462. 

Vorgeschichte der altgermanischen Dialekte: 
Pauls Grundriß der germanischen Philologie I, 300—406. 

Geschichte der englischen Sprache: Pauls Grund- 


riß der germanischen Philologie I, 780—930. 

Das Wort Buch in seinem Verhältnis zu Buche: ZIdU. b, 634. (Vgl. Bunte 

Blätter). 
1892, 

Ueber deutsche Studentensprache. Vortrag auf der 
Jahresversammlung des deutschen Sprachvereins zu Weimar. 
Weimar, Hofbuchdruckerei. (Vgl. AZg®297. Vgl. Unser Deutsch.) 

Aar und Adler: ZfdPh. 24, 311- 315. (Vgl. Wortforschung u. Wortgeschichte.) 

Zu Engl. Stud. 13, 529: Engl. Stud. 16, 1586. 

Fitela: Engl. Stud. 16, 433 1. 

Bernhard ten Brink: JbdSh@G. 27, 306—310. 

R. W. Skeat, Principles of English Etymology II.: Engl. Stud. 16, 398. 

1893. 

Vulgärlateinische Auslaute auf Grund der ältesten lat. Lehnworte im Ger- 
manischen: ZfrPh. 17, 659—561. 

Ein Zeugnis des 16. Jahrhunderts über Dr. Faustus: ZVL. 6, 479. 

Ueber die Sprache Shakespeares: JbdSh@. 28, 1—15. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Reinhold Köhler: JbdShG. 28, 342— 344. 

Fragebogen zur Sammlung der volkstümlichen Ueberlieferungen in Baden 
(mit E. H. Meyer u. Fr. Pfaff): Alemannia 21, 301—304. 

1894, 


Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 


Straßburg, Trübner. 5. verb. Auflage XXVI, 491 8. 
Sprachreinheit und Sprachreinigung geschichtlich betrachtet: ZDSV. 9, 
201—211. (Vgl. Unser Deutsch.) 
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Ueber die Entstehung unserer Schriftsprache. Eine akademische Antritts- 
rede: Wiss.Beih.ZDSV. 6, 1—15. (Vgl. Unser Deutsch.) 

_ Wortdeutungen: ZfdU. Ergh. 3, 854. (Festschrift für R. Hildebrand.) 

Lateinisches k im Germanischen: H. Osthoff zum 14. August 18%. Ein 
Freiburger Festgruß. 

Germanisches: IF. 4, 309-312. 

Zur angelsächsischen Genesis: Engl. Stud. 19, 469. 

Zum Spiesschen Faustbuch: ZVL. 7, 111. 

överdürelen: KBIVNdSpr. 18, 91. 

Tagwahlen und Segen aus einer Freiburger Handschrift des 16. Jahrhun- 
derts: Alemannia 22, 120 —122. 


1895. 


Deutsche Studentensprache. Straßburg, Trübner. XI, 
136 S. 


Buseron: ZtdPh. 27, 116. 
Englische Etymologien: Engl. Stud. 20, 333. 
Ne. Proud — Pride: Engl. Stud. 21, 334. 
Zeugnisse der germanischen Sage in England: Engl. Stud. 21, 446-448. 
Zu den Sprachdummhbeiten: ZDSV. 10, 29—31. 
Die deutschen Namen der Wochentage: Wiss.Beih.ZDSV. 8, 89—98. 
Der Philister. Eine Wortstudie: AZg& 7. 
Aus dem Studentenleben des 18. Jahrhunderts: AZg®B 115. 
„Wir wollen einen Papst erwählen“: AZgB 137. (Vgl. Bunte Blätter.) 
R. J. R. C. Hall, A concise Anglo-Saxon-Dictionary: Lbl. 16, 193. 
R. P. Wülker, Bibliothek der angelsächsischen Poesie U. 2: Lbl. 
16, 370. 
J. Franck, Etymologisch woordenboek der nederlandsche taal: Lbl. 
16, 395 —39. 
W. Bruckner, Die Sprache der Langobarden: Lbl. 16, 399. 
H. Hirt, Der indogermanische Akzent: Lbl. 16, 329—334. 


1896. 


Deutsche Suffixstudien: Festschrift zur 50jährigen Doktorjubelfeier Karl 
Weinholds S. 21—26. 

Altfranzös. dh (d) in altenglischen und altdeutschen Lehnworten: ZfrPh. 
20, 322 - 327. 

Vokativformen im Altenglischen?: IF. 6, 341. 

Der Beowulf und die Hrolfs Saga Kraka: Engl. Stud. 22, 144. 

Das französische Element im Orrmulum: Engl. Stud. 22, 179—182. 

Fausts Zauberroß: ZVL. 10, 349. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Vom geschichtlichen Dr. Faustus: AZg# 9. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Das Jägerlied: KBIVSbbgLK. 19, 66. 

R. T.E. Karsten, Studier öfver de nordiska spräkers primära nominal- 
bildning: Lbl. 17, 1. 
W. Streitberg, Urgermanische Grammatik: Lbl. 17, 185—188. 
LH.Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler: Engl. Stud. 22, 262—64. 
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1897. 
Von Luther bis Lessing. Sprachgeschichtliche Aufsätze. 
Straßburg, Trübner. 3. Aufl. VII, 151 S. 
Angelsächsisches Lesebuch. Halle, Niemeyer. 2. verb. 


u. verm. Aufl. IV, 214 S. 
Eichen: ZtdPh. 29, 117. 
Zur Geschichte des Wortes Schwindler: ZDSV. 12, 20. (Vgl. Bunte Blätter.) 
Ein neues gotisches Sprachdenkmal: AZg® 12. (Vgl. Bunte Blätter.) 
Die Bühne und die deutsche Aussprache: AZg# 238. 
Die deutsche Sprachforschung unter Anklage: AZg# 246, 
R. C. C. Uhlenbeck, Kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch der 
gotischen Sprache: Lbl. 18, 1. 
Borchardt-Wustmann, Die sprichwörtlichen Redensarten im 
deutschen Volksmunde. 2. Aufl.: Alemannia 24, 183. 
1898. 
English Etymology. A select glossary serving as an intro- 
duction to the history of the English language (mit F. Lutz). 


Straßburg, Trübner. VIII, 234 S. 
Zur Geschichte des Christbaumes: Alemannia 25, 133. 
Der Venusberg (mit G. Baist): AZg® 66. 67. (Vgl. Bunte Blätter.) 
R. H. Sweet, The Student’s Dictionary of Anglo-Saxon: Lbl. 19, 18. 
W. Meyer, Nürnberger Faustgeschichten: Lbl. 19, 180. 
G. Milchsack, Historia D. Johannis Fausti des Zauberers I.: Lbl. 
19, 181. 
W. Vietor, Die northumbrischen Kunensteine: Engl. Stud. 24, 83. 
Steinmeyer-Sievers, Die althochdeutschen Glossen IV.: AZgB 
130. 
Xantlbippus, Gute alte deutsche Sprüche: ZDSV. 13, 6-8. 
1899. 

Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Straßburg, Trübner. 6. verb. u. verm. Aufl. XXVI, 510 8. 
Nominale Stammbildungslehre deraltgermani- 
schen Dialekte. Halle, Niemeyer. 2. Aufl. X, 119 8. 
B.ten Brink, Chaucers Sprache und Verskunst. 

2. durchges. Aufl. hrsg. von Fr. Kluge. Leipzig, Tauchnitz. 
Orrms awwermod (Archiv CI, 390): ASNS. 102, 351. 
Altdeutsche geographische Glossen. Gl. IIL, 610: ZfdPh. 31, 499. 
Ahd. Meilän und Paveia: ZtdPh. 31, 499 f. 
Deutsche Hundenamen: ZfdPh. 31, 501. 
Gutachten über die Schrift „Deutsche Bühnenaussprache* [von T. Siebs]: 
Wiss.Beih.ZDSV. 16, 187—189. 
Eine böse Sieben: AZgB 65. 
Nocheinmal „Die böse Sieben“: AZgB 98. 
R. H. Paul, Deutsches Wörterbuch: Lbl. 20, 113—116. 
Pietsch u. Saalfeld, Deutscher Sprache Ehrenkranz: AZgB 44. 


12 Oswald Dammann: Heidelberg, 


1900. 
Zeitschrift für deutsche Wortforschung, hrsg. 
von Fr. Kluge. Straßburg, Trübner. Erschien bis 1914 in 


15 Bdn. und 5 Beiheften. 

Die ältesten Belege für Philister: ZtdWt. 1, 50. (Vgl. Wortforschung u. 
Wortgeschichte.) 

Beiträge zur Geschichte der Soldatensprache I. Das niederländische Lied 
von 1608: ZfdWf. 1, 57. 

Badener oder Badenser; ?: ZidWf. 1, 60. (Vgl. Wortforschung u. Wortge- 
schichte.) 

Zu den Trierer Glossen. Ahd. GI. IV, 195—211: ZtdWf. 1, 73. 

Kleine Beiträge zum neuhochdeutschen Wortschatz: ZfdWf. 1, 275. 

Afrz. port „Stadt“: ZfrPh. 24, 428. 

Afrz. baillarc „Gerste“: ZfrPh. 24, 427. 

Zum Schwager Kronos: Goethe-Jb. 21, 262—63. 

Ein Reichsamt für deutsche Sprachwissenschaft: AZgB 264. (Vgl. Unser 
Deutsch.) 

R. P. Lembke, Studien zur deutschen Weidmannssprache: Lbl. 21, 89. 
D. Martin Luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe: ZfdPh. 32, 

387 — 332. 
F. Holthausen, Altsächsisches Elementarbuch: DLZ. 21, 2787. 
M. Kaluza, Historische Grammatik der englischen Sprache I.: DLZ. 
21, 3113. 
R. I. Lloyd, Northern English: LZbl. 1900, 610. 
1901. 

Rotwelsch. Quellen und Wortschatz der Gauner- 
sprache und der verwandten Geheimsprachen. 
I. Rotwelsches Quellenbuch. Straßburg, 'Trübner. 
XVI 495 S. 

Vorgeschichte der altgermanischen Dialekte: 
Pauls Grundriß I?, 320—496. 

Geschichte der gotischen Sprache: Pauls Grundriß 
I2, 497—517. 
Geschichte derenglischen Sprache: Pauls Grundriß 


I®, 926—1151. 

Ueber deutsche Standessprachen. Freiburger Prorektoratsrede. (Vgl. auch: 
NJbbKIAlt. 7, 692—707. Vgl. Unser Deutsch.) 

Heimweh. Ein wortgeschichtlicher Versuch. Freiburger Programm. (Vgl. 
auch: ZfdWf. 2, 234—252 und Wortforschung u. Wortgeschichte.) 

Anglo-Saxon Etymologies: An English Miscellany presented to Dr. Fumi- 
vall S. 199—200. 

Ueber die Aussprache germanischer Namen namentlich in lateinischen 
Texten und Urkunden: KBIGV. 49, 159. 

Deutsche Geheimsprachen. Vortrag: ZDSV. 16, 6-12; 83—38. (Vgl. Unser 
Deutsch.) 
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Zur englischen Wortgeschichte: Anglia 24, 309. 
Zu den Faustsplittern I, II: ZVL. 14, 206. 
Altdeutsche Giossen III: ZfdWt. 1, 341. 
Östarün: ZtdWf. 2,42 (Vgl. Bunte Blätter.) 
Tuisco deus et filius Mannus: ZtdWf. 2, 43. (Vgl. Bunte Blätter.) 
Sekundäre Hebungsformen: ZfdWf. 2, 45. 
Notschreie: ZfdWf. 2, 47. (Vgl. Bunte Blätter.) 
Rotwelsche Zahlworte: ZfdWf. 2, 49. (Vgl Bunte Blätter.) 
Fechten: ZtdWt. 2, 298. 
Der Henese Fleck von Breyell: AZgB 24. 
R. A.S. Napier, Old English Glosses: DLZ. 22, 27. 
R. M. Meyer, Vierhundert Schlagwörter: DLZ. 22, 342. 
A. Waag, Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes: DLZ. 22, 665. 
E. Sokoll, Lehrbuch der altenglischen Sprache: DLZ. 22, 1188. 
O. Diehn, Die Pronomina im Frühmittelenglischen: DLZ. 22, 2331. 
R. Müller, Untersuchungen über die Namen des northumbrischen 
Liber Vitae: LZbl. 1901, 690. 
E. Wadstein, Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler: ZtdWf. 1,349. 
G. Kisch, Nösner Wörter und Wendungen: ZtdWf. 1, 350. 
P. Horn, Die deutsche Soldatensprache: ZfdWf. 1, 8561. 
B. Lindmeyr, Der Wortschatz in Luthers, Emsers und Ecks Ueber- 
setzungen des Neuen Testaments: ZtdWf. 1, 351. 


! 


1902. 


Angelsächsisches Lesebuch. Halle, Niemeyer. 3. Aufl. 
IV, 221 S. 

B. ten Brink, Language and Metre of Chaucer, 
2. ed. rev. by F. Kluge. Transl. by M. B. Smith. London, 
Macmillan. 


Zum „Schwager Kronos“: Goethe-Jb. 23, 208. 

Wanderjahre III, 12: Goethe-Jb. 23, 208. 

Kneipe: ZtdWtf. 3, 114. (Vgl. Wortforschung u. Wortgeschichte.) 

R. K. D. Bülbring, Altenglisches Elementarbuch I: DLZ. 23, 1000. 
H. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch Lfg. 1—3: ZfdWf. 2, 318. 
D. Saul, Ein Beitrag zum hessischen Idiotikon: ZtdWf. 2, 319. 
O. Behaghel, Die deutsche Sprache. 2. Aufl.: ZtdWf. 2, 319. 


1903. 


Goethe und die deutsche Sprache: Wiss.Beih.ZDSV. 22,33—49. (Vgl. auch: 
Von Luther bis Lessing *.) 

Ideal und Mode in der Sprache des 17. Jahrhunderts: AZgB 279—81. (Vgl. 
Von Luther bis Lessing.) 

Das Christentum und die deutsche Sprache: AZgB 164. 165. (Vgl. Unser 
Deutsch.) s 

RB. G. Goedel, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Seemanns- 

sprache: DLZ. 24, 3128. 
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1904. 
Von Luther bis Lessing. Sprachgeschichtliche Aufsätze. 
Straßburg, Trübner. 4. durchges. Aufl. VIIL, 253 S. 
Mittelenglisches Lesebuch. Halle, Niemeyer. VIII, 


219 8. 
Geschichte derenglischen Sprache. 2. Aufl. 2. Abdr.: 


Pauls Grundriß I?, 925—1166. (S.A.) 
Grenzen der Sprachreinheit: Wiss.Beih.ZDSV. 25, 148. (Vgl. Unser Deutsch.) 
Luthers sprachgeschichtliche Stellung: Deutschland 5, 137—43. (Vgl. Von 
Luther bis Lessing.) 
Ergo bibamus: Goethe-Jb. 25, 226. (Vgl. Bunte Blätter.) 
Kater = Katzenjammer: ZidWt. b, 262. (Vgl. Wortforschung u. Wortge- 
schichte.) 
faulenzen: ZtdWf. 6, 40. 
Mea sponte: ZtdWt. 6, 100. 
Die Straßburger Bibliothek und ihre Benutzung: AZgB 153. 
1905. 


Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 


Straßburg, Trübner. 6. verb. u. verm. Aufl. 2. Abdr. 

‚ Romanen und Germanen in ihren Wechselbeziehungen: Gröbers Grund- 
rit) 1?, 498—514. | 

Hundenamen: ZfdWf. 7, 38. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Lobhudeln: ZtdWt. 7, 40. 

Teerjacke: ZtdWf. 7, 43. (Vgl. Wortforschung u. Wortgeschichte.) 

Gotisch sunus: ZiAWf. 7, 164. 

Wortgeschichtliches über Herkunft und Geschichte der Teutonen: ZfdWf. 
7, 165. 

Faktitiva adjektivischer Herkunft: ZtdWf. 7, 168. 

Etymologien: Z£fdWf. 7, 169. 

Die Heimat des Christbaums: KZg. vom 18. 12. 1905. (Vgl. Bunte Blätter.) 

R. A. Socin, Mittelhochdeutsches Namenbuch: ZfdWf. 6, 375. 


1906. 
Vorgeschichte der altgermanischen Dialekte. 
2. Aufl. 2. Abdr. Mit e. Anhang: Geschichte der gotischen 


Sprache: Pauls Grundriß I?, 323—528. (S.A.) 
Anheimeln, eine alemannische Wortgeschichte: Volkskunde im Breisgau, 
hrsg. von F. Pfaff S. 149—154. (Vgl. Wortforschung u. Wortgeschichte.) 
Das Grimmsche Wörterbuch: ZfdWf. 7, 341-47. 
M. Heyne: ZfdWf. 7, 370. 
Durativa: ZtdWf. 8, 28. 
Pflegen: ZtdWf. 8, 29. 
Zum Zeitwort fallen: ZtdWf. 8, 31. 
Mastkorb: ZfdWf. 8, 34. (Vgl. Wortforschung u. Wortgeschichte.) 
Seemannssprache. Proben eines Wörterbuches: ZfdWf. 8, 39. 
Alter und Name des Salamanders: DRs. 127, 28689. (Vgl. Bunte Blätter.) 
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Die Heimat der Brieftaube: FZg. vom 7. 1. 1906. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Das Alter des künstlichen Eises: FZg. vom 7. 6. 1906. (Vgl. Bunte Blätter.) 

R. H. Schröder, Beiträge zur germanischen Sprach- und Kulturge- 
schichte. I. Streckformen: Lbl. 27, 393. 


1907. 


Unser Deutsch. Einführung in die Muttersprache. Leipzig, 
Quelle u. Meyer. (Wissenschaft u. Bildung 1.) 146 S. 

Das schweizerische Idiotikon. Vortrag auf der Basler Philologenversamm- 
lung: AZgPB 178. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Anstellig: Aus dem Badischen Oberland. Festschrift. Freiburg i. Br. 1907. 
(Vgl. ZtdWf£. 10, 223.) 

Zum altpreußischen Wortschatz: IF. 21, 358. 

Völkernamen als erste Glieder von Personennamen: ZtdWf. 8, 141. 

Miszellen zur Namenkunde: ZfdWf. 8, 143. 

Ahd. zit = angls. tima: ZfdWf. 8, 145. 

Etymologien: ZtdWtf. 8, 312. 

Das schwäbische Wörterbuch: ZfdWf. 8, 364. 

Der lateinische Wortschatz [A. Walde, Lat. etymologisches Wörterbuch 
1906]: ZtdWt. 8, 366. 

Ernst Förstemann: ZfdWt. 8, 380. 

Lotse: ZtdWf. 9, 119. 

Verließ: ZtdWf. 9, 125. 

Duft und Dust: ZfdWf. 9, 127. 

Karl Trübner +}: ZfdWf. 9, 162. 

Allerlei Berichtigungen: ZfdWf. 9, 316. 

Otto Schrader als Sprachforscher: AZgB 200. 

R. E. J. Wülfing, Was mancher nicht weiß: ZtdWf. 8, 368. 
H. Strigl, Sprachliche Plaudereien: ZfdWf. 8, 368. 
K. Müller-Fraureuth, Aus der Welt der Wörter: ZfdWf. 8, 368. 
S. Feist, Die deutsche Sprache: ZtdWf. 9, 330, 
V‚,Hintner, Ein Beitrag zum deutschen Wörterbuche: ZfdWf. 9, 330. 


1908. 


Bunte Blätter. Kulturgeschichtliche Vorträge und Aufsätze. 
Freiburg i. Br., Bielefeld. 213 S. 

Die alemannische Mundart und die deutsche Schriftsprache. Festvortrag: 
Wiss.Beih.ZDSV. 30, 372—380. 

Sippensiedelungen und Sippennamen: VSW. 6, 73—84. (Vgl. Bunte Blätter.) 

Eine Campische Wortschöpfung (Bittsteller): ZDSV. 23, 331. 

Zum Festkalender: ZfdWf. 10, 44. 

Gotische Miszellen: ZfdWf£. 10, 64. 

Ahd. weglüs (Ahd. G]. III 683, 29): ZtdWf. 10, 96. 

Aehneln: ZtdWt. 10, 226. 

Albert Gombert }: ZtdWf£. 10, 227. 

Elard Hugo Meyer 1837—1908: Freib. Akad. Mitt. N. F. 2. Nr. 10. (Vgl. 
AZg® 26.) 

Zur ältesten Tell-Literatur: MünchenNNB 92. 
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Die neuentdeckte indogermanische Sprache [Tocharisch]: FZg. vom 10. 10. 
1908. 
1909. 


Zur deutschen Etymologie I—-IV: PBB. 34, 552-571. 
Gotische Lehnworte im Althochdeutschen: PBB. 35, 124—160. (Vgl. Unser 
ältestes Christentum: Wortforschung u. Wortgeschichte.) 
Deutsche Wortkunde. Proben aus der 7. Auflage des Etymologischen 
Wörterbuchs: ZDSV. 24, 355. 
Zur Einführung: Eugen Reichel, Gottsched-Wörterbuch 1, IX—XL 
Wörterbuchschau: ZtdWf. 10, 261. 
Nhd. Heide und got. haipnö: ZtdWf. 11, 21-27. 
Bayrisch Ertag für Dienstag: MünchenNNB vom 20. 2. 1909. 
R. A. Fick, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen. 
4. Aufl. 8. T.: DLZ. 30, 544. 
H. Hirt, Etymologie der neuhochdeutschen Sprache: DLZ. 80, 1889. 
F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 7. Aufl.: 
ZtaWf. 11. 315 (Selbstanzeige.) 
F. Vogt, Der Bedeutungswandel des Wortes „edel“: ZtdWf. 11, 817. 
H. Suolahti, Die deutschen Vogelnamen: ZfdWf. 11, 318. 
V. Moser, Historisch-grammatische Einführung in die frühneuhoch- 
deutschen Schriftdialekte: ZtdWf. 11, 319. 
V. Hintner, Die Gsießer Namen: ZfdWf. 11, 319. 
Th. Siebs, Helgoland und seine Sprache: ZfdWf. 11, 320. 


1910. 


Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Straßburg, Trübner. 7. verb. u. verm. Aufl. XVI, 519 S. 

Bunte Blätter. Freiburg i. Br., Bielefeld. 2. durchges. Aufl. 
VIUI, 214 S. 

Unser Deutsch. Einführung in die Muttersprache. Leipzig, 
Quelle u. Meyer. 2. Aufl. 

Got. saian, waian —= angls. sawan, wawan: Festschrift für W. Vietor (Die 
neueren Sprachen 1910, Ergh.) 

Gotisch berusjös: PBB. 36, 224 -27. 

Nachlese zu Walde: Glotta 2, 54—56. 

Zur Geschichte des Brutofens: MAGWien 40, 195. 

Altdeutsche Schwertnamen: Wiss.Beih.ZDSV. 32, 48—51. 

R. 0.Weise, Unsere Mundarten, ihr Werden und Wesen: ZfdU. 24, 831. 
J. H. Gallee, Altsächsische Grammatik. 2. Aufl.: ZfdWf. 12, 323. 
K.O.Erdmann, Die Bedeutung des Wortes. 2. Aufl.: ZfdWt. 12, 323. 


1911. 


Seemannssprache. Wortgeschichtliches Handbuch deutscher 
Schifferausdrücke älterer und neuerer Zeit. Halle, Waisenhaus. 
XII, 848 S. 

Die Elemente des Gotischen. Eine erste Einführung in 
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die deutsche Sprachwissenschaft (in Pauls Grundriß°). Straß- 
burg, Trübner. 133 S. 
Zu den altgermanischen Lehnbeziehungen: FUF. 11, 138—41. 
Aufgabe und Methode der etymologischen Forschung: NJbbKIAlt. 27, 
865—76. 
Die sprachliche Stellung der Germanen: Internat.Ws. 5, 722—34. (Vgl. 
Unser Deutsch.) 
Götterdämmerung und Umwelt: ZDSV. 26, 184. (Vgl. Wortforschung u. 
Wortgeschichte.) 
Der Tod Attilas, eine altgermanische Dichtung: DRes. 146, 451 —58. 
Der Phonograph im Dienste der Sprachwissenschaft: WIDM. 109, 2, 917. 
Unsere Seemannssprache: WIDM. 110, 2, 872. 
Wilhelm Wilmanns 1842—1911: ZtdWf. 13, 80. 
Otto Ladendorf 1873—1911: ZtäWf. 13, 244. 
Altgermanische Arminiuslieder: KarlsruhZg. Nr. 168. (Vgl. auch RHWestfZg. 
vom 31. 7. 1911.) 
Hermann v. Fischer zum 60. Geburtstag: SchwäbKron. vom 11. 10. 1911. 
R. O0. Schrader, Die Indogermanen: HZ. 107, 639. 
Reallexikon der germanischen Altertumskunde, hrsg. von J. Hoops, 
I. 1: ZtäW£. 13, 241. 
O. Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache. 3. Aufl.: ZtdWf. 
13, 241. 
W.Braune, Althochdeutsche Grammatik. 3.u.4. Aufl.: ZtdWf. 18, 242. 
H.Schuchardt, Geschichtlich verwandt oder elementar verwandt?: 
ZtdWf. 18, 339. 
J. Zupitza, Einführung in das Studium des Mittelhochdeutschen. 
10. Aufl.: Ztawt. 13, 79. 


1912. 


Wortforschung und Wortgeschichte. Aufsätze zum 
deutschen Sprachschatz. Leipzig, Quelle u. Meyer. VI, 183 S. 
Mittelenglisches Lesebuch. Halle, Niemeyer. 2. durch- 

ges. Aufl. VIII, 204 S. 

Zur Totenklage auf Attila bei Jordanes Get. 257: PBB. 37, 157. 

Zum Stein von Tune: PBB. 87, 169. 

Vorgermanische Rekonstruktionen und Grundformen: PBB. 37, 470. 

Zu den finno-germanischen Lehnbeziehungen: FUF. 12, 38 

Mlat. warantia — frz. garance: ZtdWf 14, 160. 

R. F. Kluge, Wortforschung und Wortgeschichte: GRM. 4, 516 (Selbst- 

besprechung). 
1913. 

Urgermanisth. Vorgeschichte der altgermani- 
schen Dialekte (in Pauls Grundriß°). Straßburg, Trübner. 
XI, 289 8. 

Abriß der deutschen Wortbildungslehre. Halle, 
Niemeyer. 68 S. 


Festschrift Kluge. 2 
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Zur Nachfolge Erich Schmidts. Akademische Zeit- 
und Streitfragen. Freiburg, Trömer. 33 8. (Vgl. auch: FZg. 
1913, Nr. 322). 

Germanische Sprachen: Reallexikon der germanischen Altertumskunde, 
hrsg. von J. Hoops 2, 184-190. 

Die Kulturwerte der deutschen Sprache. Rede auf dem 1. Verbandstag 
des deutschen Germanistenverbandes in Marburg: ZfdU. Ergh. 9. (Vgl. 
Unser Deutsch.) 

Was ist ein Wackes?: FZg. Nr. 315. 

R. A.Goetze, Frühneuhochdeutsches Glossar: DLZ. 34, 88. 
O0.Grödger, Diealthochdeutsche und altsächsische Kompositionsfuge: 

ztdWt. 14, 819. 
1914. 

Unser Deutsch. Einführung in die Muttersprache. Leipzig, 
Quelle u. Meyer. 3. Aufl. 

1915. 

Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Straßburg, Trübner. 8. verb. u. verm. Aufl. XVI, 515 S. 

Angelsächsisches Lesebuch. Halle, Niemeyer. 4. Aufl. 
IV, 206 S. 

Altdeutsches Sprachgut im Mittellatein (Proben eines Ducangius Theo- 
discus): Sitzungsb. der Heidelberger Ak. d. Wiss. phil.-bist. Kl. 1915, 12. 

Vaterland und Muttersprache: WIDM. 118, 1, 362. 

1916. 

Etymologien: PBB. 41, 180 - 82. 

Die Entstehung des Germanentums: WIDM. 121, 1, 418—21. 

Alfred Holder: FZg. vom 18 1. 1916. 

Germanisches Reckentum: FZg. Nr. 154 vom 4. 6. 1916. 

Zur Geschichte des deutschen Volksnamens; FZg. vom 24. 10. 1916. 

1917. 

Deutsche Namenkunde. Hilfsbüchlein für den Unterricht 
in den oberen Klassen der höheren Lehranstalten. (Deutsch- 
kundliche Bücherei.) Leipzig, Quelle u. Meyer. 1. u. 2. Aufl. 
45 8. 

Althochdeutsches: PBB. 43, 145 —149. 

Die Heimat des Hildebrandslieds: PBB. 48, 500 -516. 

Ags. iren = ahd. isan: PBB. 43, 516 -17. 

Bringfriede als Mädchenname: ZDSV. 32, 19—21. 

R. F. Kluge, Deutsche Namenkunde: ZfdU. 31, 59 (Selbstanzeige). 

1918. 

Von Luther bis Lessing. Aufsätze und Vorträge zur Ge- 
schichte unserer Muttersprache. Leipzig, Quelle u. Meyer. 
5. durchges. Aufl. IV, 315 S. 
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Vaterland und Muttersprache: Wiss.Beih ZDSV. 88/40, 283—290. 
Luthers Bibelübersetzung: LE. 20, 821—885. 
Das Hildebrandslied (Uebersetzung): LE. 21, 883—885. 
Der Name der Germanen: KZg. vom 6. 10. 1918. 
R. A. Götze, Familiennamen im badischen Oberland: DLZ. 39, 289. 
E. Wasserzieher, Woher? Etymologisches Wörterbuch der deut- 
schen Sprache: LE. 20, 1317. 


1919. 


Hildebrandslied, Ludwigslied und Merseburger 
Zaubersprüche, erläutert und übersetzt. (Deutschkund- 
liche Bücherei.) Leipzig, Quelle u. Meyer. 83 S, 

Unser Deutsch. Einführung in die Muttersprache. Leipzig, 


Quelle u. Meyer. 4. Aufl. 128 S. 
Zur Sprachlehre des 16. Jahrhunderts : ZfdA. 56, 280. 
Der Name der Germanen: Germania 3, 1—3. 
Runenschrift und Christentum: Germania 3, 43—48. 
Zur Herkunft der Heliandpräfatio: KBIVNdSpr. 97, 7. 
Mnd. gaspe: KBIVNdSpr. 37, 44. 
Das Hildebrandslied: ZfdU. 83, 11—15. 
Deutsche Sprachschöpfer: VossZg. vom 19. 8. 1919. 
Ernst Haeckel und Bismarck: TgIRs. vom 20. 8. 1919. 
R. K. Bruns, Volkswörter der Provinz Sachsen. 2. Aufl.: ZDSV. 34, 55. 


1920. 


Deutsche Sprachgeschichte. Werden und Wachsen ur- 
serer Muttersprache von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 
Leipzig, Quelle u. Meyer. VIII, 345 S. 

Unsere Rechtschreibung: LE. 22, 897, 

RB. L. Günther, Die deutsche Gaunersprache: ZDSV. 85, 51. 

H. Hirt, Geschichte der deutschen Sprache: LE. 22, 500. 
A. Götze, Frühneuhochdeutsches Lesebuch: LE. 22, 1007: 


1921. u 
Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Berlin, Vereinigung wiss. Verleger. 9. durchges. Aufl. XV], 


519 S, 
Mittellateinische Beiträge: ZfrPh. 41, 678—6885, 
Lat. nömen: PhWs. 41, 286. 
Griech. vö£, övuf, öptug: PhWs. 41, 879. 
Zrpupnedöwpog: PhWs. 41, 960. 
Griech. dsoroıwe = angls. fuemme: IF. 89, 127. 
Tuptatog: IF. 39, 129. 
Got. gabei = lat. copia: NPhilM. 22, 128, 
Bittschrift: ZDSV. 86, 131. 
Eduard Engel zum 70. Geburtstag: TglRs. vom 12. 11. 1921. 
Deutsche Schrift: Freie Presse (Leipzig) vom 6. 8. 1921. 
2* 
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BR. W.Streitberg, Gotisches Elementarbuch. 5.u 6. Aufl: DLZ.42, 624. 
E. Wasserzieher, Bilderbuch der deutschen Sprache: LE. 23, 824. 
F. Mauthner, Muttersprache und Vaterland: LE. 23, 824. 


1922. 


Offener Brief an Prof. Otto B. Schlutter: Anglia 46, 137. 
Zur Lehre von der germanischen Anfangsbetonung: Anglia 46, 191. 
Lat. copia = got. gabei: PhWs. 42, 670. 
Germanisches Reckentum und franz. gargon: MLN. 37, 385—3%. 
Hermann Paul: LE. 24, 645. 
R. A.Götze, Proben hoch- und niederdeutscher Mundarten: LE. 24, 666. 
W. Stammler, Mittelniederdeutsches Lesebuch: LE. 24, 566. 
E. Leumann, Die Nonne: LE. 24, 846. 
F. Seiler, Deutsche Sprichwörterkunde: LE. 24, 881. 


1923. 


Kleine wortgeschichtliche Nachträge zum ce Wörterbuch: 
JE&GPh. 22, 171. 
Alte und neue Wortgeschichten: MLN. 88, 14—17. 
Die Ostereier in Deutschland: ARW. 22, 356. 
sacerdos: KZ. Bl, 62. 
1924. 

Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Berlin, de Gruyter. 10. verb. u. verm. Aufl. XVI, 558 S. 
Deutsche Namenkunde. Leipzig, Quelle u. Meyer. 3. Aufl. 

Lexikalische Nachlese: NPhilM. 25, 124. 

Das Alter der Ostereier: MDSprPä. (Milwaukee) 1924, 65. 

Zum Artikel „Ruprecht“ des Deutschen Wörterbuchs: Beiträge zur ger- 
manischen Sprachwissenschaft. Festschrift für Otto Behaghel S. 286—88. 


1925. 

Deutsche Sprachgeschichte. Leipzig, Quelle u. Meyer. 
2. durchges. Aufl. VIII, 346 S. 

Abriß der deutschen Weortbildungslehre. Halle, 
Niemeyer. 2. Aufl. 71 S. 

Badisches Wörterbuch. Vorbereitet von Friedrich 
Kluge, Alfred Götze, Ludwig Sütierlin, Friedrich Wilhelm, 
Ernst Ochs. bet von Ernst Ochs. Lfg. 1. Lahr, Schauen- 
burg. 

1926. 

Nominale Stammbildungslehre deraltgermani- 
schen Dialekte. Halle, Niemeyer. 3. Aufl. 

Deutsche Namenkunde. Leipzig, Quelle u. Meyer. 4. Aufl. 
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Gehört Shakespeare zur Renaissance oder zum 
Barock? 


von 


Eduard Eckhardt in Freiburg i. Br. 


Vor noch nicht langer Zeit galt die Zugehörigkeit Shakespeares 
zur Renaissance als etwas Selbstverständliches; in den letzten 
Jahren aber ist es geradezu Mode geworden, ihn zum Barock zu 
rechnen. Diese Schwenkung der Meinungen hat sich, obgleich sie 
noch nicht weit zurückreicht, allmählich vorbereitet. 

Der erste, der den Renaissance-Charakter von Shakespeares 
Dichtung bestritten hat, oder wenigstens zeitlich einschränken 
wollte, war meines Wissens Max Deutschbein in einem Auf- 
satz „Shakespeare und die Renaissance“, in den „Neueren Spra- 
chen“, Bd. 23 (1916), S. 9—21. Nach Deutschbein habe Shake- 
speare sein Bestes gerade im Widerspruch zur Renaissance ge- 
schaffen ; er habe diese nicht nur zur höchsten Stufe der Entwickelung 
geführt, sondern sie auch überwunden. Diese Abkehr von der 
Renaissance datiert Deutschbein vom Jahre 1600. Seit dem Beginn 
des neuen Jahrhunderts sei ihm das Schönheitsideal der Renais- 
sance nicht mehr das höchste Ziel und der letzte Zweck der Kunst 
gewesen, wie noch zur Zeit der Abfassung von „Romeo und Julie“ 
(um 1594). Seither nehme Shakespeare zum klassischen Altertum 
eine geradezu feindselige Stellung ein. Als Beweise für diese Be- 
hauptung führt Deutschbein „Julius Cäsar“ sowie „Troilus und 
Cressida“ an. „Hamlet“ stelle die Ablehnung der Renaissance in 
schärfster Form dar. An die Stelle des in ihr vorherrschenden 
Optimismus trete nach 1600 ein tiefer Pessimismus. Daß jene Ab- 
lehnung der Renaissance einen Uebergang zum Barock bedeute, 
hat Deutschbein aber noch nicht ausdrücklich ausgesprochen. 

Den ersten Anstoß zu einer solchen Auffassung gab das schon 
ein Jahr vorher erschienene geistvolle Buch von Heinrich W oelff- 
lin, „Kunstgeschichtliche Grundbegriffe“, München 1915. Deutsch- 
bein scheint es noch nicht gekannt zu haben. Woelfflin stellt darin 
für die Renaissance und für das Barock je fünf einander ent- 
gegengesetzte Grundformen auf: die Kunst der Renaissance sei 
linear und flächenhaft, die des Barocks malerisch und tiefenmäßig; 
die Renaissance bevorzuge die geschlossene, das Barock die offene 
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Form; die Renaissance stelle eine Vielheit dar, das Barock eine 
Einheit; die Renaissance erstrebe Klarheit, das Barock sei ab- 
sichtlich unklar. Diese nach der Absicht des Verfassers nur für 
die bildende Kunst geltenden Grundbegriffe haben auch auf an- 
dere Gebiete des geistigen Lebens befruchtend gewirkt; sie boten 
reiche Anregung für eine neu aufgekommene Richtung wissen- 
schaftlicher Forschung, die sich bemüht, die ganze Kultur eines 
einzelnen Zeitalters in allen ihren Verzweigungen als etwas Ein- 
heitliches zu erfassen. Der Begriff „Renaissance“ hat sich freilich 
niemals auf die bildende Kunst allein beschränkt; von „gotischer !) 
Wissenschaft“ oder von einer „Literatur des Barocks“ dagegen 
redet man erst seit einigen Jahren. Diese Betrachtungsweise be- 
deutet eine ganz neue wertvolle Problemstellung. Sie hat aber 
eben erst angefangen, sich Bahn zu brechen; um hier zu gesicher- 
ten Ergebnissen zu gelangen, bedarf es noch sorgfältiger miühsamer 
Einzelforschung. Die Gefahr ist groß, daß ungeduldige Geister, 
ohne solche Ergebnisse abzuwarten, Behauptungen aufstellen, die 
bei genauerem Zusehen in der Luft schweben, daß sie Parallelen 
ziehen, Zusammenhänge vermuten, denen eine tatsächliche Unter- 
lage fehlt. | 

Woelfflins „Grundbegriffe“ wurden auf die Literatur und ins- 
besondere auf Shakespeare zuerst angewandt von Oskar Walzel 
in einem Aufsatz „Shakespeares dramatische Baukunst“ (Shake- 
speare- Jahrbuch, Jahrg. 52 (1916), S. 3—35). Walzel stellt fest, 
daß Shakespeares Dramen der streng ebenmäßige Bau mangle, 
wie er der Renaissancekunst eigen sei. Das Spiel mit dem Schein 
des Regellosen und der offene Stil seien Hauptmerkmale des Ba- 
rocks. Durch das scheinbar Unfertige und Begrenzte werde im 
Barock der Eindruck der Spannung und Bewegung bewirkt, im 
Gegensatz zu dem Eindruck der Beruhigung, den das klassische 
Ebenmaß der Renaissance hervorrufe. Alle diese Kennzeichen des 
Barocks beobachtet Walzel auch in Shakespeares Dramen; er 
stellt also als erster Shakespeares dramatische Kunst als Barock 
hin. 

Für Helene Richter in ihrem Buch „Shakespeare der Mensch“, 
Leipzig 1923, ist der barocke Charakter von Shakespeares Dramen 
schon erwiesene Tatsache. Sie faßt den Tudorstil als englische 
Ausprägung des Barocks auf (S. 77), und glaubt diesen Stil auch 


1) „Gotisch“ natürlich nur als Bezeichnung eines bestimmten Stiles, 
nicht eines Volkes. 
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bei Shakespeare zu erkennen. Für sie ist „Troilus und Cressida“ 
ein vollkommenes Muster barocker Behandlung des Klassischen 
(S. 110). Auch „in der Einfügung realistischer und humoristischer 
Züge in ein feierliches Ganzes, ohne daß dessen Gesamtcharakter 
dadurch berührt würde“ (S. 98), also in der Mischung von Tragik 
und Komik innerhalb des Trauerspiels, erblickt sie ein Merkmal 
des Barocks. 

Am nachdrücklichsten wurde die neue Lehre verkündet von 
Werner Weisbach in einem Aufsatz „Eine Shakespeare-Reform 
aus dem Geiste des Barock“, in der „Literatur“ — Literar. Echo, 
Jahrg. 27 (1924), S. 13—16. Als Wahrzeichen des Barocks in 
Shakespeares Dramen nennt \Weisbach die Bewegtheit der Hand- 
lung, im Gegensatz zu der klassischen Ruhe der Renaissance, den 
Sinn für das Naturalistische, die Vielgestaltigkeit. Ein Seelen- 
gemälde, wie es die Charakteristik Hamlets darbiete, mit all den 
feinsten Schwankungen der Stimmung und Gemütsverfassung sei: 
nur im Barock möglich. Auch Hamlets Weltschmerz sei eine Er- 
scheinung, die erst im Barock tiefere Bedeutung und Verbreitung 
habe gewinnen können. 

Prüfen wir nun diese Ansichten auf ihre Stichhaltigkeit. Die 
Renaissance erstrebte ursprünglich, wie schon ihr Name andeutet, 
eine Erneuerung des klassischen Altertums. Sie ist aber nirgends 
dessen bloßer Abklatsch; überall im Abendlande wurden vielmehr 
die wiedergewonnenen Gestaltungsformen der Antike mit dem 
eigenen Geist und Wesen des betr. Landes so völlig durchtränkt, 
daß etwas ganz Neues entstand!). „Renaissance“ bedeutet also in 
jedem Lande, wo sie auftrat, etwas anderes, je nach der nationalen 
Eigenart, die sich mit den antiken Einflüssen zu einer neuen Ein- 
heit verknüpfte. 

In der Baukunst prägen sich die verschiedenen Stilarten am 
deutlichsten aus. Schon ein flüchtiger Blick auf die deutsche oder 
die französische Baukunst der Renaissance lehrt uns, daß diese 
von der entsprechenden italienischen Baukunst wesentlich verschie- 
den ist. Zwar ist auch letztere keine bloße Wiederholung der An- 
tike. Da aber Italien unter allen Ländern des Abendlandes im 
Mittelalter den Zusammenhang mit dem Altertum am besten be- 
wahrt hat, finden wir hier auch am ehesten unter antikem Einfluß 
in der Baukunst der Renaissance klassisches Ebenmaß; im übrigen 


1) Vgl. Albr. Haupt: Baukunst der Renaissance in Frankreich und Deutsch- 
land (1916—1924), S.1, im „Handbuch der Kunstwissenschaft“. 
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Abendlande dagegen bemerken wir an den Bauwerken der Renais- 
sance neben den Einwirkungen des klassischen Altertums anders- 
artige Bestandteile, die mit der Antike nichts zu tun haben. Als 
Stilart folgte die Renaissance auf die Gotik. Wie alle Gegenwart 
an die Vergangenheit anknüpft und von dieser beeinflußt wird, so 
empfing auch die Renaissance in jedem einzelnen Lande ein be- 
sonderes Gepräge durch die besondere Gestalt, welche die Spät-- 
gotik als die letzte Gestaltungsform der gotischen Kunst in ihm 
angenommen hatte. Das gilt nicht nur für die Baukunst, sondern 
überhaupt für die ganze Kultur. Außerhalb Italiens wird also in 
den Ländern des Abendlandes durch „Renaissance“ ein Kultur- 
gemisch bezeichnet, in dem die aus der Wiederbelebung des klas- 
sischen Altertums stammenden Keime der Befruchtung mit mittel- 
elterlichen, und zwar spätgotischen Erbteilen vermengt erscheipen. 

Allgemeine Merkmale der Renaissance sind das Gefühl einer 
gewaltigen Erweiterung des geistigen Gesichtskreises durch Buch- 
druckerkunst, Humanismus und Entdeckung Amerikas, ein starkes 
Hervortreten der Einzelpersönlichkeit, sich steigernd bis zum Be- 
dürfnis, alle Schranken niederzureißen, die dem vollen Ausleben 
des einzelnen Menschen gesetzt sind, eine erhöhte Lebenskraft 
und Lebensfreude, ein freudiger Optimismus. Die Renaissance 
besitzt zugleich die Kraft, die einzelnen in ihr enthaltenen sehr 
verschiedenartigen Bestandteile zu einer neuen Einheit zusammen- 
zuschmieden. 

Zu dieser allgemeinen geistigen Bereicherung durch die Renais- 
sance kam nun noch in England der besondere Gewinn, den ge- 
rade dies Land einem Dichter wie Shakespeare gewährte. In andern 
Ländern, namentlich im protestantischen Teile Deutschlands, hatten 
Humanismus, Reformation und Renaissance einen fast völligen 
Bruch mit der Vergangenheit herbeigeführt. In England war die 
Deutschland zerklüftende konfessionelle Spaltung nicht eingetreten; 
das ganze Land wurde protestantisch. So kam es, daß in England 
viel weniger der Fäden zerrissen wurden, welche die Neuzeit mit 
dem Mittelalter verknüpften, als bei uns. Die mittelalterlichen 
Volksüberlieferungen mit ihrer Fülle von dichterischen Stoffen 
waren im englischen Volke des sechzehnten Jahrhunderts noch in 
ungeschwächter Kraft lebendig geblieben. Die englische Renais- 
sance ist also besonders reich an mittelalterlichen Erbstücken. 
Eine weitere Eigentümlichkeit der englischen Renaissance ist auch 
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der Umstand, daß sie die antiken Einflüsse zum Teil nicht un- 
mittelbar, sondern erst durch italienische Vermittelung empfing. 

Die Anschauung, daß Shakespeares Kunst zum Barock gehöre, 
beruht meiner Meinung nach auf einer argen Verkennung des Be- 
grifis „Renaissance“. Die Vertreter jener Ansicht fassen ihn allzu 
abstrakt auf, so wie ihm in Wirklichkeit nichts oder allenfalls nur 
die bildende Kunst der italienischen Renaissance entspricht. Jener 
Begriff stellt ja nur in sehr eingeschränktem Sinne etwas Einheit- 
liches, Eindeutiges, für alle abendländischen Völker gleichmäßig 
Geltendes dar. Es geht daher nicht an, die Renaissancekunst der 
übrigen Länder mit italienischem Maßstab zu messen, und allem, 
was nicht in ein solches Schema hineinpaßt, den Renaissancecha- 
rakter abzusprechen. Was bei Shakespeare für Barock 
gehalten wird, das Unregelmäßige, Romantische, 
im Gegensatz zu der klassischen Regelmäßigkeit und Klarheit, der 
strengen Formgebung, wie wir sie in der Renaissance am ehesten 
in Italien vorfinden, das sind weiter nichts als mittel- 
alterliche, wenn man will, gotische Bestandteile 
innerhalb derenglischen Renaissance. 

In der englischen Renaissanceliteratur kann das Mischungsver- 
hältnis der klassischen Bestandteile antiken und der romantischen 
Bestandteile mittelalterlichen Ursprungs im einzelnen Falle natür- 
lich sehr verschieden sein. Wir begegnen allen Abstufungen von 
bloßen Nachahmungen antiker Vorbilder (Seneca, Plautus, Terenz), 
bis zum rein volkstümlichen Drama, bei dem die Einwirkungen 
der Antike mehr oder weniger zurücktreten, und das trotzdem zur 
Renaissance gerechnet werden muß. Shakespeare stellt die edelste 
Blüte dieser volkstümlichen Richtung dar. Die neue Gedankenwelt 
der Renaissance, die Fülle von Anregungen, die sie auf das Abend- 
land ausströmte, war für ihn nur gleichsam das Edelreis, das er 
dem mittelalterlichen Stamm aufpropfte, nicht die Saat eines neuen 
Baumes. 

Wenn das Ungebundene, Unregelmäßige bei Shakespeare als 
Kennzeichen des Barocks gelten dürfte, dann müßte man auch 
seine Vorläufer Marlowe und Kyd, Greene und Peele und manche 
andere, ja sogar schon das mittelalterliche Misteriendrama eben- 
falls als Barock ansehen, 

Auch Shakespeares Vermischung von Tragik und Komik inner- 
halb des Trauerspiels hat mit dem Barock nichts zu tun, sondern 
ist mittelalterliches Ueberbleibsel. Wie an den gotischen Domen 
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des Mittelalters das Erhabene des Zweckes des Gotteshauses sich 
mit dem Komischen verband in Gestalt von fratzenhaften Ge- 
stalten, Teufeln u. dgl. als Wasserspeier, so stoßen wir auch schon 
im mittelalterlichen Bibeldrama auf derbste possenhafte Komik 
in unmittelbarer Nachbarschaft von heiliger Tragik. Indem Shake- 
speare im Trauerspiel Tragik und Komik verknüpfte, setzte er also 
auch nur mittelalterliche Ueberlieferungen fort. 

Einen größeren Schein von Berechtigung als die Anschauung, 
daß Shakespeares Kunst schlechthin zum Barock gehöre, hat 
Deutschbeins zeitliche Trennung der Dramen des Dichters: bis 
1600 Renaissance, vom Beginn des neuen Jahrhunderts an eine 
Abkehr von dieser Kunstrichtung. Es muß zugegeben werden, daß 
die meisten seit 1600 entstandenen Stücke Shakespeares sich von 
denen vor diesem Zeitraum verfaßten sehr wesentlich unterschei- 
den, daß der frühere Optimismus tatsächlich einem weltschmerz- 
lichen Pessimismus gewichen ist, der allerdings nicht zu der in 
der Renaissance vorherrschenden optimistischen Weltanschauung 
paßt. Jener Pessimismus beruht aber kaum auf dem grundsätz- 
lichen Uebergang zu einem neuen von der Renaissance abgewandten 
Kunstprinzip, sondern auf ganz persönlichen Stimmungen und 
Verstimmungen, die den Dichter damals zeitweilig beherrscht haben 
und seinen früheren Optimismus nicht aufkommen ließen. Selbst 
die altgriechischen Helden des Trojanerkrieges in „Troilus und 
Cressida“ erschienen ihm jetzt in stark verzerrtem Lichte!). Wenn 
Deutschbein Recht hätte, müßten alle Dramen Shakespeares nach 
1600 pessimistisch gefärbt sein. Am Schluß seiner Laufbahn als 
Dramendichter kehrte er aber wieder zu seinem früheren Optimis- 
mus zurück, den er nun in geläuterterer und reiferer Auffassung 
verkündet; Beispiele sind „Cymbeline“, „Wintermärchen“* und 
„Sturm“. Skakespeares Pessimismus war also nur eine vorüber- 
gehende Erscheinung, die nicht zu seiner ureigensten, durchaus 
optimistischen Wesensart gehört. Ein so zeitweiliger Pessimismus 
genügt noch nicht, um die Stücke, in denen er hervortritt, als 
barock abzustempeln, um so weniger, als er gelegentlich auch bei 


1) Die uns so fremdartig berührende Charakteristik der alten Griechen 
in diesem Drama ist zum Teil auch schon aus dem Mittelalter übernom- 
men. In „Julius Cäsar“ vermag ich, im Gegensatz zu Deutschbein, eine 
Abwendung von der in der Renaissance geltenden Auffassung der Antike 
in keiner Weise zu erkennen; in diesem Stücke hat Shakespeare meines 
Erachtens ganz im Gegenteil den altrömischen Geist gut getroffen. 
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andern Dichtern schon lange vor 1600 zum Vorschein kommt, 
z. B. bei Thomas Kyd in seinem „Spanischen Trauerspiel“ (um 
.1586). Eine Zeit, die wie die englische Renaissance so große Ge- 
gensätze in sich vereinigte, wie die gesteigerte Frömmigkeit als 
Nachwirkung der Reformation und übermütigste Sinnenfreude, 
konnte vorübergehend auch den Pessimismus als einen dem Kern 
ihres Wesens fremden Bestandteil in sich aufnehmen. 

Der Individualismus, der die Neuzeit so scharf vom Mittelalter 
unterscheidet, prägt sich in der Renaissance am stärksten aus im 
Streben nach hemmungslosem Ausleben der Einzelpersönlichkeit. 
In Marlowes Trauerspiel „Tamerlan“ äußert sich dies Streben im 
Drang des Helden nach unendlicher Steigerung seiner Herrscher- 
macht, in der Fausttragödie des gleichen Dichters in der Begierde 
nach einer unendlichen Erweiterung der Erkenntnis. Auch Shake- 
speares große Verbrecher sind echte Renaissancemenschen in der 
Hemmungslosigkeit ihrer verbrecherischen Triebe, und zwar ist 
hier nicht der geringste Unterschied wahrzunehmen zwischen der 
Zeit vor und nach 1600. Richard III. (1593) wird zum Verbrecher 
durch die Maßlosigkeit seiner Herrschsucht und seines Ehrgeizes 
geradeso wie Macbeth (1606), der schurkische Jago in Othello 
(1604) durch das ihm innewohnende Bedürfnis, in der Lenkung 
der ihn umgebenden Personen nach seinem Willen alle Register 
seiner geistigen Ueberlegenheit spielen zu lassen. 

Der Tudorstil ist nicht eine Abart des Barocks, sondern eine 
besondere Form der englischen Gotik. Während die deutsche Gotik 
ın die Höhe strebt, erstreckt sich der Tudorstil in die Breite. In 
der deutschen Gotik herrscht die senkrechte Linie vor, im Tudor- 
stil die wagerechte. Die zum Himmel emporragenden gotischen 
Dome Deutschlands sind ein Sinnbild des deutschen Idealismus; 
der Tudorstil kann als eine Ausdrucksform der breiten Behag- 
lichkeit englischen Wesens, des englischen Realismus gelten, In 
Shakespeares Dramen scheint mir dem Tudorstil am ehesten zu 
entsprechen ein Stück wie „Die lustigen Weiber von Windsor“, 
als farbenreiches breit ausgeführtes Zeitbild des Alltagslebens einer 
kleinen englischen Stadt, oder die breite Charakteristik humoristi- 
scher Prachtgestalten und Naturburschen wie Benedikt in „Viel 
Lärm um Nichts“, und der Bastard Philipp Faulconbridge in 
„König Johann“. Als Baustil steht der Tudorstil nicht unter dem 
Einfluß der Renaissance, sondern geht dieser voraus. 

Das Barock dagegen ist erst aus der Renaissance hervorgegangen, 
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durch Steigerung und Uebertreibung der in dieser üblichen Kunst- 
mittel. In der Baukunst hat das Barock am meisten in den roma- 
nischen Ländern Eingang gefunden, vor allem in Spanien, Por- 
tugal und den Kolonien dieser Länder. In Deutschland ist der 
Barockstil nur im katholischen Süden verbreitet; im protestanti- 
schen Norden sind bedeutende Baudenkmäler des Barocks meines 
Wissens nur das Schloß und das Zeughaus zu Berlin, beide mit 
einer von der Ueppigkeit südlicherer Gegenden abweichenden For- 
menstrenge. Das Barock stellt überhaupt eine Kunstrichtung dar, 
die dem innersten Wesen des Protestantismus zu widerstreben 
scheint. Für die englische Baukunst ist das Barock ebenso be- 
deutungslos wie für die englische bildende Kunst überhaupt. Da 
England ein protestantisches Land ist und da alle Zweige der 
Kultur in lebendigem innerem Zusammenhang miteinander stehen, 
wäre es doch sehr auffallend, wenn das Barock ganz allein in der 
englischen Literatur eine zeitweilige Herrschaft ausgeübt hätte, 
die ihm sonst auf englischem Boden nirgends zuteil geworden ist. 
Auch dieser Gesichtspunkt spricht durchaus gegen die Annahme, 
daß Shakespeares Kunst zum Barock gehöre. 

Statt des letzteren kommt vielmehr seit dem Beginn des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, also gerade zu der Zeit, die manche bei 
Shakespeares Dramen für das Barock in Anspruch nehmen, unter 
dem Einfluß von Inigo Jones in der englischen Baukunst der Pal- 
ladianismus auf, eine nach dem italienischen Baumeister Andrea 
Palladio (1508—1580) benannte Abart des Renaissancestils, die 
sich besonders eng an die Vorbilder des altrömischen Klassizismus 
anlehnte, dem Barock dagegen völlig fernsteht. In der Literatur 
war diese strengere Richtung der Renaissance schon viel früher 
aufgetreten; hierher gehören schon gleich das älteste regelrechte 
Trauerspiel in englischer Sprache „Gorboduc, oder Ferrex und 
Porrex“ (1561/62) und die späteren Nachahmungen Senecas. Unter 
Shakespeares Dramen ist nichts dem Palladianismus Aehnliches 
vorhanden. 

Woelfflin macht darauf aufmerksam (S. 243), daß der Gegensatz 
zwischen dem einen Bestandteil der Renaissance bildenden Klassi- 
zismus und dem Barock sich auch sonst in der Kunstgeschichte 
mehrfach wiederholt habe; er begegne auch in der antiken Bau- 
kunst, und lasse sich sogar in der Gotik beobachten: die Hoch- 
gotik sei gleichsam klassische Gotik, die Spätgotik sei barock. Die 
Bezeichnung „Barock“ verdient Shakespeares Kunst also höchstens, 
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wenn das Wort auf die spätgotischen Bestandteile zielt, die in 
seinen Dramen tatsächlich enthalten sind. So ist aber bei den 
Anhängern der Ansicht, daß Shakespeare zum Barock gehöre, 
dies Wort nicht gemeint. „Barock“ hat hier vielmehr den engeren 
Sinn, und bedeutet den auf die Renaissance folgenden, aus ihr 
entstandenen neuen Stil. Ich hoffe gezeigt zu haben, daß die An- 
‚wendung des Ausdrucks „Barock“ auf Shakespeare in diesem Sinne 
abzulehnen ist, und daß die altmodische Meinung, er sei ein echter 
Dichter der englischen Renaissance, ihre Geltung zu behalten habe. 
Die gegenwärtige Modeströmung hat eine besondere Vorliebe für 
das Barock erzeugt, das, wie mir scheint, bedeutend überschätzt 
wird. Jedenfalls hat die Mode auch mit dazu beigetragen, den 
Begriff „Barock“ auf Shakespeare auszudehnen. 


Amerikanisches und britisches Englisch 
von 


W. Franz in Tübingen. 


Die zweite Auflage des Buches von H.L. Mencken: The 
American Language (A. Knopf, New York 1921) besprach 
ich in EStud. B.58 8.248 in der stillen Hoffnung, daß spätere 
Auflagen auch die philologische Seite der Aufgabe mehr betonen 
würden. Ehe die Besprechung jedoch Berücksichtigung finden 
konnte, erschien die 3. Auflage (1923) und brachte zwar mancher- 
lei Berichtigungen betreffs des Verhältnisses von britischem und 
amer. Englisch in dem Kapitel: „American and English 
To-day“, doch das IX. Kapitel: „TheCommon Speech“, 
das sich mit den Grammatikern und der Grammatik im beson- 
deren beschäftigt, hat Veränderungen kaum erfahren. Sein Zweck 
ist, die amer. Volkssprache in ihrer ungeschminkten, demokratisch 
unabhängigen Eigenart darzustellen und in ihren Zusammenhängen 


Literatur: SamuelSlick, The clockmaker (London, Routledge;;) 
R. W. Lardner, You know me Al (London, Ch. Scribner 1925), John 
Galsworthy, Strife (London, Duckworth); Herbert Jenkins, Bindle 
(London, H. Jenkins); Zachrisson in Studier Mod. Spräkvetensk. VII 
(Uppsala 1920). 
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mit der kontinentalen Vergangenheit zu ergründen. Denn es ist 
klar, daß, wenn der historische Teil der Aufgabe nicht sachge- 
mäß gelöst wird, die spezifisch amer. Züge des Bildes nicht heraus- 
treten können. Verfasser hat stellenweise die Entstehung einzel- 
ner Züge und Sprachformen zurückverfolgt und für den Laien 
in seiner Art klarzustellen gesucht. Wenn ich meinerseits sichtend 
und ergänzend hier einsetze, so verfolge ich nicht die Absicht, 
das Gebotene in allen Teilen kritisch durchzuprüfen, ich möchte 
nur auf eine Reihe von Erscheinungen hinweisen, die angetan 
sind, auf das Verhältnis von britischem Erbgut und dem amer. 
Eigenerzeugnis Licht zu werfen, um so mehr als hierbei Fragen 
von allgemein sprachgeschichtlichem Interesse berührt werden. 
Als Quellen kommen in Betracht die englische Hochsprache 
des 17. und 18. Jahrhunderts und das buntscheckige Sprach- 
material, das aus den verschiedensten Teilen Englands eingeführt, 
mit fremden Elementen stellenweise durchsetzt in dem Geiste selbst- 
bewußter Unabhängigkeit zu dem wunderbaren Mosaik verarbeitet 
wurde, welches heute die von dem gebildeten Amerikanisch scharf 
getrennte Volkssprache darstellt. Trotz des bunten Gemischs der 
Bestandteile entbehrt diese nicht eines einheitlichen Gesamtcharak- 
ters. Die Gleichmäßigkeit, die in Politik, Lebensart, demokra- 
tischem Hochgefühl und nationalem Vorurteil die Gesamtheit des 
am. Volkes kennzeichnet, gilt vor allem auch für dessen Sprach- 
form (vgl. Mencken? S. 274). Der Osten, Westen und Süden der 
V. St. können in der Aussprache zwar einigermaßen unterschieden 
werden, aber darüber hinaus sind örtliche Unterschiede in der 
Sprechweise mit Sicherheit schwer zu erkennen (vgl. M. S. 274). 
Neuerungen dehnen sich rasch über das ganze Gebiet aus. Ein 
Amerikaner stirbt selten in dem Staat, in welchem er geboren 
wird. Die große Beweglichkeit des Einzelnen, die hohe Entwick- 
‚lung der Verkehrsmittel und der Presse fördern den sprachlichen 
: Austausch von Ueberliefertem und von Neuprägungen um so leichter 
als es Mundarten mit einer alten und festen Tradition, so wie in 
England, nie gegeben hat auf am. Boden. Der Ungebildete, der 
nur geringe oder keine Schulbildung besitzt, rückt instinktiv, nicht 
selten in rebellischem Trotz von dem gebildeten Amerikaner ab, 
der eine Sprache redet, von der er hunderte von Worten lat. und 
griech. Herkunft nicht versteht oder nur errät. Um so mehr ist 
er geneigt, an der ihm von Jugend auf geläufigen Ausdrucksform, 
die auch die Schule häufig ohne Erfolg bekämpft, hartnäckig fest- 
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zuhalten. Dadurch erhält die in allen Teilen der Union gesprochene 
Volkssprache einen Grad der Uniformität, wie man sie ähnlich 
nur in der Vulgärsprache der Literatur in England beobachten 
kann. Die Grundzüge der am. Volkssprache herauszustellen lohnt 
sich, deshalb seien mir einige Bemerkungen zu den Ausführungen 
bei Mencken® 8, 262—328 gestattet. 

Doppelte Steigerung (more better), in der sich ein Zug 
der Sprache des_17. Jahrh. widerspiegelt, ist den brit. Mund- 
arten ebenso geläufig wie der am. Volkssprache. Auch die volks- 
tümliche Neigung, den Steigerungsformen auf --er, -est 
(beautifuller, beautifullest) den Vorzug zu geben vor den mit more, 
most gebildeten verbindet die elisabethanische Zeit mit der Sprache 
(der Massen in Amerika. Ebenso erinnert an diese die am. Ver- 
wendung des Superlativs da, wo die Hochsprache heute 
den Komparativ fordert: the best of the two (= the better o. 
t. t.). Daß in der Vulgärsprache Amerikas die zwei und mehr- 
fache Negation („I don’t know nothing about il“) äußerst 
häufig ist (M. S. 318) scheint ebenso natürlich, wie ihre Beliebt- 
heit unter dem ungebildeten Volke Englands, wenn schon in Sh.’s 
Zeit die Erscheinung meist auf Sätze mit nor beschränkt war (Sh.- 
Gr.? 8. 410). 

Einen fruchtbaren Boden fand unter den Massen Amerikas das 
Adverbin der Form des Adjektivs: „I beat them easy, 
he done it proper, she acted mean“ (M. 8.312). Die aus dem 16. und 
17. Jahrh. bekannte Erscheinung (Sh.-Gr.? $ 241), gegen die in der 
Hochsprache seit dem 18. Jahrh. eine wachsende Reaktion einsetzt, 
empfahl sich vor allem durch die Kürze der Form. Selbst in der 
brit. Schriftsprache im Schwinden begriffen sind heute die Ad- 
verbien hither, thither, whither, während sie in der am. Volks- 
sprache bereits durchweg Ersatz gefunden haben durch here, there, 
where (M. S. 315), wie letztere auch jetzt in der brit. Verkehrs- 
sprache die durchaus üblichen Formen sind. Außer als Adverb 
im Sinne von „somewhat, a little“ begegnet some auch, wie _noch 


in der elisabeth. Zeit, in der Funktion des unbest. Artikels "unter - 


den_Massen in Amerika (Sh.-Gr.3 8 354): Her name is Violet and 


she is some queen. R. W. Lardner, You know me Al S. 46. 

Wie die Unsicherheit in dem Deklinationssystem des Pronomens 
des 16. und 17. Jahrh. sich auf am. Boden auswirkt, wo unter den 
Massen der Einfluß einer schriftsprachlichen Tradition auf lange 


Zeit nach 1620 überhaupt nicht in Frage kommt, zeigt in charak- 
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teristischer Weise das Nebeneinander von alten Zügen und kühnen 
Neubildungen. 

Die bereits vor dem 16. Jahrh. auf die Dialekte beschränkten 
absoluten Formen des Poss. pron. auf -n: ourn, yourn, 
theirn, hisn, hern verallgemeinern sich in der vulgären Rede 
Amerikas und gewinnen Widerstandskraft gegenüber den analog. 
s-Formen der Hochsprache, die sich an his angelehnt haben (yours, 
ours etc.), während die Possessiva auf -n sich an mine, thine an- 
bildeten. 

Der Verlust der Sing.form thou, die in der Verkehrssprache 
der Gebildeten, soweit nicht intime Freunde oder nahe Ver- 
wandte in Frage standen, bereits Ende des 16. Jahrh. vor you 
zurückgetreten war (Sh.-Gr.? $ 289a), führte in der am. Volks- 
sprache zur plur. Form yous, zum Unterschied von dem you 
der Höflichkeit. Im Süden der V. St. bedient man sich in der 
Regel der Form you-all im Sinne von plur. you (M. 8. 301), 
sofern nicht all of you eintritt. Beide Formen yous und you-all 
sind aus dem sehr natürlichen Bedürfnis hervorgegangen, zu dem 
auf eine Person Anwendung findenden you eine Form der Mehr- 
heit zu besitzen. Auf diese Weise kann ein Mißverständnis be- 
treffs der Bedeutung eines Satzes wie I seen yous nicht ob- 
walten, während I seen you ein solches zuläßt (M. S. 302). Die 
im 16. Jahrh noch nicht entwickelten, durch Komposition gebil- 
deten Formen des Dem.-pron. this here, these here, that there, those 
there sind der brit. Dialektsprache (vgl. EDGr. $ 416) außer- 
ordentlich geläufig und leben in dieser und ähnlicher Gestalt weiter 
in der am. Volkssprache. Gleichermaßen besteht hier weiter them 
für these (them trecs ; Ihem are pistols Sam. Slick 8. 347), welches 
eine in der britischen Vulgärsprache heute viel gebrauchte Form ist 
(Sh.-Gr.? $ 286). Em für them (I saw em) kann in England 
in der Verkehrssprache auch von Personen gehört werden, die 
sonst Hochenglisch sprechen. 

Neben das Rel.-pron /hat, das bei Chaucer, Shakesp., in der 
Bibel von 1611 und in Addison’s Zeit das vor allen anderen ge- 
brauchte rückbezügliche Fürwort war (Sh.-Gr.? 8 339), treten seit 
me. Zeit who (aus ae. indef. Awa) und which, die indessen im 
brit. Englisch zu keiner Zeit die Beliebtheit und Gebrauchshäufig- 
keit von that erlangten. Die Verdrängung des Akk.whom 
durch wAo war im elisabeth. Englisch bereits voll im Gang 
(was M.S.305 auch bemerkt). In der Vulgärsprache Britanniens 
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und Amerikas ist die Form whom jetzt tot und who wird als 
Frageform an seiner Stelle auch in der Verkehrssprache der 
Gebildeten in England gebraucht (who did you give it to?), who 
für das Relativ whom kommt hier gelegentlich ebenfalls 
vor (the man who I saw), vgl. M. S. 304. — Das neben whose in 
der am. Volkssprache Kraft gewinnende whosen („if it ain’t 
hisn, then whosen is'il“), das auch brit. dial. vorkommt (EDGr. 
S. 280), war in seiner Entwicklung begünstigt durch die Aus- 
breitung der absol. Possessiva auf -r. — Der Gebrauch von what 
als Relativ ist brit. Ursprungs und heute noch dialektisch 
(Sh.-Gr.? 8 342). Dasselbe gilt von but what für but that, 
s. NED. unter but p. 1213. 

Auf dem Gebiete des Zeitworts (M. 8. 278—298) zeigt die 
am. Volkssprache durch Erhaltung alter Formen einerseits und 
analogischer Neubildungen andererseits mancherlei Bemerkens- 
wertes. Aus der Sprache des 17. Jahrhunderts sind bewahrt Parti- 
zipien, wie broke, stole, swore, wore, die später, obwohl 
lautgerecht entwickelt, in der brit. Hochsprache durch die älteren 
Vollformen auf -n (broken etc.) verdrängt wurden. Zum alten Erb- 
gut gehören die ursprünglich aus dem Präteritumin das 
Partizipeingedrungenen Formen, wie begun, drank, 
drove, forsook, rode, shook, swam, took, wrote!). Ent- 
sprechend dem Sprachgebrauch des 17. Jahrh.s finden sich im Am. 
die im Me. als Plurale verwandten FormendesPrät, 
die lange neben den Singularformen in Verwendung waren. Zu 
ihnen gehören z. B. begun, drunk, run, sung, sprung, swum. 
In der brit. Hochsprache mußten sie später wieder weichen zu- 
gunsten von began, drank etc. 

Interessante, von der Schriftsprache abweichende am. Ablauts- 
formen sind im Prät. dole zu deal, dove zudive, snuck (auch 
Part.) zu sneal:, pled (auch Part.) zu plead, found (auch Part.) zu fine 
„um Geld strafen* unter Einfluß von found (guilty). Derartige 
Formen sind im Prinzip in der am. wie brit. Vulgärsprache mög- 
lich und finden sich, wie brung für brought (EDGr. S. 281), ge- 
legentlich tatsächlich in beiden. 


1) Am. Belege derselben Art: What haveldid....? Lardner 
S. 58; I know you must of saw about it in Chi papers, Lardner S. 62; 
a baseball that was threw off of the top of the Monument S. 67. Durch 
Kontamination von took und taken entstanden ist die Form tooken, Lardner 
S. 122. 

Festschrift Kiuge. 3 
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Eine Neigung zu schwachen Verbalbildungen läßt 
sich m den brit. dialekten (EDGr. S. 285, 286) und in der am. 
Volkssprache beobachten. Präterita wie blowed, drawed, 
growed, knowed, seed, shined, throwed sind beiden ge- 

‚ meinsam (vgl. M.S. 289). Eine spezifisch am. Entwicklung liegt 
; hier natürlich im Prinzip nicht vor. 

Äuch die im Prät. und Part. ohne das Suffix -t gebildeten 
Formen der am. Volkssprache, wie kep, slep, swep, wep 
zu keep, sleep, sweep, weep, gleichgültig welche Vorgeschichte 
sie auch haben mögen, sind nicht ohne Parallele in brit. Mundarten 
(kep EDGr. S. 497). Quit (Prät. Part.) für quitied gehört der brit. 
Hochsprache des 17. Jahrb.s an (Sh.-Gr.° 8 159), die durch Kon- 
tamination catched und caught entstandene Form cotched ke- 
gegnet mundartlich auch in England, ebenso wie hier die Aus- 
sprache Äketch für catch im Süden und sonst in der Volks- 
sprache ganz üblich ist (M. S. 279). Heerd für heard hat als 
Dialektform weite Verbreitung in England. Ein gleiches gilt für 
die Form drownd mit Prät. Part. drownded (M. S. 280). 

Ein hervorstechender Zug des am. Verbalsystems ist die Ver- 
wendung derPartizipialform inder Funktion eines 
Präteritums. I been there erscheint für I have been there 
(M. S. 291), Inever seen für lhare never seen (M.S. 276), 
Itaken für I have taken (M. 8. 291). Die Konstruktion kommt 
auch in brit. Dialekten vor, wenn ein Personalpronomen das Sub- 
jekt ist: we done it, I seen him (vgl. EDGr. S. 298). Auf 
am. Boden hat sie sich zu einem charakteristischen Zug des Ver- 
balsystems weiter entwickelt. Phonetische und syntaktische Gründe 
erklären die Herausbildung und Verbreitung der Erscheinung. 
Im Satztiefton konnte have zu farblosem a herabsinken und vor 
folgender Partizipialform unterdrückt werden, da es hier einen 
präfixartigen Charakter annahm. Syntaktisch berühren sich die 
beiden Prät.formen in der Mehrzahl der Fälle. Treffen beide da- 
zu im Hochtonvokal zusammen, wie z. B. bei find, so konnte um 
so leichter die mit have gebildete Form für die andere eintreten. 
Nach Ia-found, found konnte dann I a-scen, I seen gebildet wer- 
den. Auch der Vorgang der Verdrängung von me. Prät. [ford] 
durch späteres found findet durch die dial. Erscheinung Beleuch- 
tung, denn ohne die Einwirkung von (I have) found wäre sie 
schwerlich zustande gekommen. Das Part. Prät. erscheint zu- 
weilen in Begleitung einer Partikela In einem Satz 


Amerikanisches und britisches Englisch. 35 


wie „Ida fixed his flint for him“ (Sam. Slick S. 30) oder 
I’da made him make tracks“ (Sam. Slick S. 30) repräsentiert a 
eine Schwachform von have. Andre Fälle sind jedoch weniger durch- 
sichtig. In folgendem Satz aus Galsworthy, Strife $. 68: „If we’d 
a-known tlat before‘‘ legt die Schreibung der Partizipialform den 
Gedanken nahe, daß die Partikel « ein Präfix vorstellt. In diesem 
Falle erhebt sich die Frage, woher dieses stammt. An Erhaltung 
von ae. ze-, wie es noch in enough (ae. zenöz) und handiwork 
(ae. handzeweorc) unter Einfluß des Rhythmus sich zeigt (Sh.-Gr.° 
S. 607) und analogisch beeinflußt in awure (ae. zew«r), alike 
(ae. gelic) auftritt, darf man nicht denken. Das präfixartige 
Element muß einen anderen Ursprung haben. 

Im Am. und im Englischen kommt es nicht nur vor Partizipien 
von Begrifisverben, sondern auch vor had und been vor, wie in 
nachstehendem Satz: „if Ida been listened to, you’d ’ave 
’eard sense these two months past“ (Galsworthy, Strife S. 62) ?). 
Bemerkenswert an diesen und den vorausgehenden Belegen ist, 
daß der Partikel a jedesmal ’d vorausgeht und daß diese sämt- 
lich konjunktivischen Charakter haben. Die Partikel hat deshalb 
ursprünglich keinen engeren Zusammenhang mit der Partizipial- 
form, sondern muß früher mit einer Konjunktivform 
zusammengehangen haben. Sie kann letzten Endes weder mit 
dem Präf. a-, noch mit dem Inf. have immer identisch ge- 
wesen sein. Sie muß ein Ueberbleibsel des me. Konjunktivs des 
Prät. von Aave, also von Aadde sein, das zwischen zwei Hoch- 
tönen: hadde had, hadde been eingeschlossen sich erhalten 
hat. Eine ähnliche Erscheinung bietet die Geschichte der Wort- 
formen enough, whilom (Sh.-Gr.? S. 607) und olden (Sh.-Gr.? 
S. 599). Nachdem me. hadde lautgesetzlich zu had geworden war, 
verfiel der farblose Vokal der Flexionsendung grammatischer 
Spekulation und erscheint deshalb in verschiedener Gestalt, meist 
als a oder of. Letzteren Fall belegt Mencken (S. 293) aus dem 
Brief eines Ungebildeten: If I had of waited a day longer 
before I wrote to you J would not of had to write that letter 
to you*. 

In der Form of spiegelt sich nicht allein das Mühen des Un- 


1) Weitere am. Belege: „Tll be hanged if you’d a-been bit.“ Sam Slick 
S. 456; „you'd rather a-ıad the dead Englishman here alongside of you 
in bed than me“ Sam Slick S. 456; Now could I have sold so many thou- 
san clocks, if Ihadn't ahad that nack? Sam Slick S. 125, 
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gebildeten, der in Frage stehenden Partikel in der Schreibung 
gerecht zu werden, in ihr kommt noch etwas anderes zum Aus- 
druck, nämlich der Kampf zwischen der synthetischen Sprachform 
und der komplizierteren analytischen, wie sich dies an nachstehen- 
dem Satz zeigen läßt: „says he, Minister, we hadn’t time this hitch, 
or I!’d a told you all about the Erakyation of New York, Sam 
Slick S. 92. Die entsprechende analytische Satzform: I would 
have told you legt (zumal bei einem vorausgehenden guttur. Vokal, 
wie in would) dem Ungebildeten die Form der Präp. of für 
’ave!) nahe und deshalb schleicht sie sich unbewußt ein und der 
konjunktivische?) Satztyp I had of told you „ich hätte... 
der in der am. Volkssprache Verbreitung gewonnen, ist fertig. 
Vgl. hiezu Mencken S. 293 ff. und Zachrisson, Studier Mod. Spräkv. 
S. 57 (Uppsala 1920). 

Für das Präsens kommt neben der Form der Hochsprache auch 
die Form mit analog. s zur Verwendung (we speaks?°). Im 
brit. Englisch hat letztere sich zu einem für die Sprache der Un- 
gebildeten charakteristischen Zug ausgebildet und steht als solcher 
auf gleicher Höhe mit dem Ah-dropping (’orse, ’undred). Zur Zeit 
der Elisabeth war das analog. s im Präsens (we speal:s) in der 
Hochsprache noch anerkannt, wird aber seit etwa 1640, als Hoch- 
sprache und Vulgärsprache sich schärfer voneinander schieden 
(J. Knecht, Kongruenz S. 146), gemieden und erscheint im 19. Jahrh. 
als markanter Zug der Volkssprache. Die Entwicklungswege der 
Erscheinung sind Sh.-Gr.? 8 679 dargelegt. Es kommt indessen 
noch eine sehr wesentliche Quelle hinzu (vgl. F. Bauer, Konta- 
mination, Tübinger Diss. 1925). Der im 15. und 16. Jahrh. vor 


1) havein der Gestalt von of begegnet in der am. Volkssprache 
außerordentlich häufig: I might of gave my consent to having a nurse 
R. W. Lardner, you know me Al S. 186; the ball that hit him in the 
head would of killed him. R. W. Lardner S. 149; he would of sent me 
to Detroit R. W. Lardner S. 132; I could of had her if I had of wanted 
to R. W. Lardner S. 124; If I could of saw him Al he would of fixed me 
all up. R. W. Lardner S. 119. 

2) if Gleasonhad not ofstarved me to death R. W. Lardner 
S. 149; it I had of thought at the time I would of knew that — 
R. W. Lardner S. 123; we would of 2. right on top ifI aut of 
been here all season; R. W. Lardner S. 7 

8) Am. Belege: 1 says ] guess you a all right. bare S.58; 
So I walks on Lardner S. 64; most of the stars generally allways goes 
with the 1.! team on the training trip. Lardner S. 135. Your friends wants 
to see you pitch. Lardner S. 4). 
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sich gehende Wandel vieler unpersönlicher Konstruktionen in per- 
sönliche hat einen nicht unerheblichen Anteil an der Neuerung. 
Durch Mischung von Sätzen, wie ] think und methinks entstand 
nicht nur methink (16. Jahrh.), sondern auch I thinks, me likes 
mit I like gekreuzt führte zu / likes und aus *me longs und I 
long entstand I longs (vgl. van der Gaaf 8 67). So war der s- 
Endung der Weg in die 1. P. Präs. gebahnt und die Verallgemei- 
nerung derselben war besonders naheliegend in den Volksschichten, 
in welchen die alten unpersönlichen Konstruktionen den festesten 
Halt hatten. 

Entsprechend dem Sprachgebrauch unter den nicht gebildeten 
Iren und Schotten wird in der am. Volkssprache das Futurum 
mit «21 gebildet. Shall hat (nach M. S. 295) als futurbildendes 
Element optativischen Charakter und weist so zurück auf die eli- 
sabethanische Sprache (Sh.-Gr.? $ 608). Won't gilt für shan’t. 
Should wird, wie auch in der brit. Verkehrssprache, mehr und 
mehr durch would zurückgedrängt und in der Bedeutung „sollte“ 
ersetzt durch ought to (oughter). Auf sein Schwinden deutet auch 
die Kontamination I should ought to (M. S. 276)'). Die 
Konjunktivformen von Begriffsverben sind außer in stereotypen 
Wendungen geschwunden. Auch be und were kennt die am. 
Volkssprache als Konjunktivformen nicht mehr; :f I 
was you (auch britisch) gilt durchweg für if I were you. Ver- 
stöße gegen die Kongruenz sind wie in der Sprache des 16. und 
17. Jahrh. häufig. Is dient, wie auch in der brit. Volkssprache, 
als Pluralform und ain’t kann im Am, und im Vulgär- 
englischen für I ougAt to, die Formen am not, is not, are 
not repräsentieren. 

Betreffs einzelner, bisher noch nicht erwähnter Zeitformen sei 
auch auf folgendes hingewiesen. Lay für lie ist ein weit ver- 
breiteter Zug der brit. Verkehrssprache (M. S. 289). — Der Ge- 
brauch von yive auch für Prät. und Part. erklärt sich aus 
Part. give(n und der syntaktischen Berührung von (I) have give(n mit 
(I) guve aus der (I) have gave hervorging (M. S. 280). — In „I 
have went“ (M. S. 291) reflektiert sich ein me. Partizip (zu Inf. 
wenden „sich wenden; gehen“). — Auch in der brit. Verkehrs- 
sprache ist become selten, dafür gilt das in Shakesp.’s Zeit 
noch nicht entwickelte get (M. S. 279). In I have got ‘ich habe’, 
dem brit. und am. Englisch geläufig, verstärkt got die Idee des 


57 I have gota few littledebts / should ought to pay LardnerS. 121. 
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Besitzers und ist nicht eigentliches Partizip, im Am. ist dieses 
gotten: „I have gotten what I came for“ (M. S. 293). I got 
‘ich erhielt — ich habe’ ist durch Unterdrückung von have aus 
I have got hervorgegangen. — I see für I saw (M. S. 297), eine 
im Südenglischen noch sehr lebenskräftige Dialektform, stellt einen 
Reflex von ae. seah ‘sah’ vor. — In der Abneigung gegen den 
Gebrauch von emphat. must (I must go) begegnen sich Eng- 
länder und Amerikaner (M. S. 294). Beide ziehen „I have to go* 
oder „I have got to go“ vor. Man geht dem Hochtonhiat aus dem 
Weg. Die Neigung, diesen zu vermeiden erklärt auch die gelegent- 
liche Verwendung von „I am bound to go“ im Sinne von empha- 
tischem must go. — Zu Prät. ought hat sich in der Vulgärsprache 
das Part. oughterhalten: you had ought to let mego sheers 
in the speck, Sam Slick S. 348 (= yow ought to have let... .); 
He says Well Cobb had ought to make a good meal off of that. 
Lardner S. 54. 

“Aus vorstebender, keineswegs vollständiger Zusammenstellung 
von Zügen und Wortformen, die der am. Volkssprache und dem 
brit. Englisch gemeinsam sind, geht hervor, daß erstere ein sehr 
viel weniger originales Gepräge hat als die Mencken’sche Darstel- 
lung erkennen läßt. Sie ist tief und vielseitig in den brit. Mund- 
arten verwurzelt. Sprachgewohnheiten aus der elisabeth. Zeit, in 
welcher der Grammatiker noch nicht Einfluß gewonnen hatte auf 
Form und Stil der Sprache, leben weiter auf am. Boden oder 
Tendenzen sind zur Auswirkung gekommen, die angesichts der 
Sprachlogik der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. und der von ihr 
ausgehenden Beengung sprachlichen Lebens nicht zur Anerken- 
nung gelangen konnten (mehrfache Negation, doppelter Kompa- 
rativ). Die allermeisten Einzelzüge der am. Volkssprache lassen 
sich, wenn auch nicht immer in der älteren brit. Schriftsprache, 
so doch in den brit. Mundarten nachweisen, in denen neubilden- 
des Leben und Vergang von denselben sprachlichen Gesetzen be- 
herrscht sind, wie in der am. Volkssprache, wenn auch die Ent- 
wicklungsneigungen verschieden sein können und durch die ver- 
änderten Lebensbedingungen verschieden sein müssen. Neben einem 
Nivellierungstrieb, der auch in den brit. Mundarten frei und un- 
behindert waltet, zerstört, angleicht und Neues schafft, ist im Am. 
ein konservativer Zug nur in der Erhaltung von alten Einzelformen 
zu beobachten, die indessen auch der Wirkung analytischer Ten- 
denzen ausgesetzt sind. 
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So zeigt sich eine Neigung, die einfache Präteritalform von 
starken Verben durch die komponierte zu ersetzen und für I saw 
— I] have scen und dann I.seen zu sagen. Ebenso ist will als 
Futurform im Am. zur Anerkennung gekommen. Dies mag 
mit der starken Einwanderung aus Irland und Schottland zu- 
sammenhängen, wo unter dem Volke bekanntermaßen das Futur 
mit will gebildet wird. Syntaktisch eine Neuerung ist die Ver- 
breitung des Satztyps: if I had of waited. Es wäre interes- 
sant, die einzelnen Formen und Konstruktionen auf ihrem Weg 
nach Uebersee und ihre Schicksale dorten zu verfolgen, aber bei 
der Mannigfaltigkeit der Mundarten, die die Einwanderer zu ganz 
verschiedenen Zeiten nach dem am. Kontinent mitbrachten, muß 
die Hoffnung auf Erfolg eine naturgemäß geringe sein. Vielleicht 
belebt sie sich, wenn Mencken eine Neubearbeitung des die Gram- 
matik behandelnden Kapitels auf erweiterter Grundlage in einer 
späteren Auflage vorlegen wird. Für die Umarbeitung müßten 
neben dem New English Dictionary das English Dia- 
lect Dictionary und die English Dialect Grammar 
von Joseph Wright ausgiebig zu Rate gezogen werden. 


Aus lateinischen Glossaren 
von 


G. Goetz in Jena. 


1. Scammum hat wechselnde Diminutivformen, die uns zu ver- 
schiedenen Zeiten entgegentreten. Die alte Form aus republikani- 
scher Zeit ist scabillun: oder scabellum (vgl. Sommer Handbuch? 
S. 83). Scabellum hat Varro de l.l. V 168; scabillum steht bei 
Cato de agric. X 4 und Cicero pro Cael. 27, 65 (vgl. Plac. 
V40,5 = V98 1= V 147, 42: ‘scamnum deminuit scabillum, 
non scabellum, ut Cicero: scabilla concrepant’). Die Form scabillum 
bat auch Vitruv V 9, 4 (so die guten Handschriften). Danach 
dürfte sich auch III 4,5 zu richten haben, wo die Ueberlieferung 
scamillos und scamilli bietet. Das Wort steht hier in technischer 
Bedeutung. Die Römer waren sich auch des Zusammenhangs 
zwischen scabillum (scabellum) und scamnum wohl bewußt; man 
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vgl. Cato X 4: ‘scamna magna III, scamnum in cubiculo I, sca- 
billa III’. Dazu Varro del. 1. V 168: ‘qua simplici scansione 
scandebant in lectum non altum, scabellum, in altiorem, scamnum’. 
Daraus Cassiodor (LXX 794 A 369 Migne; vgl. H. Erd- 
brügger, ÜCassiodorus unde etymologias in psalteri commen- 
tario prolatas petivisse putandus sit, S. 25), Isidor XX 11, 8, 
Beda G. L. VII 289, 23. Interessant ist Quintilian I 4, 
12: nec miretur (scil. puer) cur ex scamno fiat scabillum. Er meint 
also wohl, dem puer könne es auffallen, daß dem scanınum die Form 
scabillum zur Seite stehe; er soll diese Tatsache sich beim Schreiben 
einprägen, dann würde er sich nicht weiter wundern. Schwebte ihm 
etwa dabei die Form scamillum (scamellum) vor, die vom 2. Jahr- 
hundert an neben scabillum getreten ist? Das älteste Beispiel in der 
Literatur (scamillorum) bringt Priscian G.L. II 111, 2 aus Apu- 
leius ‘in I Hermagorae’. Gleichzeitig etwa sagt der Grammatiker 
Terentius Scaurus G. L. VII 14: aliü scamillum, alii sca- 
billum dicunt. Nach Stellung und Zusammenhang betrachtet er 
scamillum als die neuere, scabillum als die ältere Form (nos) ‘Pyr- 
rum antiqui Burrum et Palatium Balatium, item Publicolam Popli- 
colam’). DaB Schneider S. 229 bei Priscian an der ange- 
führten Stelle Z. 1 scamnellum für das überlieferte scamellum 
schreibt, scheint mir nicht recht begründet (trotz Hertz). Aus 
Paulinus Nolanus aber carm. I 60 führt Georges im 
Lexikon scamnellum an; vgl. Hartel in der Ausgabe (scamnellum 
merito creditur esse pedum). Zu diesen Zeugnissen treten die Bei- 
spiele aus den Glossen hinzu, die ich im 7. Bande zusammen- 
gestellt habe. Scamnulum hat Diomedes 325, 32. DaB bei der 
Bildung von scamillum (scamellum) die ‘fertige’ Form scamnum den 
Ausschlag gegeben habe, nimmt Walde im Wörterbuche tatsäch- 
lich an. Ein seltsames Geschick wollte es, daß in den neueren 
Sprachen sowohl das ältere scabillum (scabellum) wie das jüngere 
volksetymologischem Einflusse entsprungene scamillum (scamellum) 
ihre Spuren hinterlassen haben, worauf Kluge im Wörterbuche 
(unter Schemel) hingewiesen hat. Dem alten Freunde, den ich 
nunmehr in der Reihe der septuagenarii herzlich begrüße, 
sei diese Niederschrift in dankbarer Erinnerung sowohl an die ge- 
meinsam verlebten Jenaer Jahre wie die auch später stets aufrecht- 
erhaltene treue Waffenbrüderschaft in rebus glossographicis ge- 
widmet. 
Daß in der Tat volksetymologischer Einfluß in solchen 
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Fragen eine Rolle spielt, möchte ich noch durch einige weitere 
Beispiele belegen. Corp. gl. II 590, 4 steht die merkwürdige Glosse: 
primilegium privilegium. Damit vergleiche man primtlegium privi- 
legium mundlbyrd bei Gall&e 364 (Corp. gl. 1. I S. 42), besonders 
aber primilegium primus honor IV 553, 50 sowie primilegium Tpo- 
vonia II 531, 43. Daß die Form primilegium auch ins Griechische 
übergegangen ist, beweist Photios (vgl. B. VII p. 131). Wenn 
Caper 111, 2 die Form primilegium ablehnt (privileyium quod 
privet lege, non primilegium), so beweist die Ablehnung nur ihre 
Existenz. Primus honor und rpovonix sprechen deutlich für volks- 
etymologischen Einfluß. Ein Gegenstück dazu ist privigentus 
primo genitus bei Gall&e 364 (vgl. mein Generalglossar und 
Corp. gl. 1. I S. 42); denn der Verfasser denkt an primigenius. 
Vielleicht gehört auch Plac. V 92,5 = V 133, 4 hierher: permu/- 
gatum in omnium notitiam et totius vulgi intimatum, wo dem Glosso- 
graphen pervulgatum für permulgatum (= promulgatum) vorge- 
schwebt hat. In diesen und ähnlichen Fällen, die ich anführen 
könnte, ist volksetymologische Einwirkung oflensichtlich. Trotz alle- 
dem kommen mir Zweifel, ob es lediglich diese Einwirkung 
ist, der Neubildungen wie scamullum, primilegium usw. ihre Ent- 
stehung verdanken. Ich vermute vielmehr, daß eine andere Tendenz 
hinzutritt, nämlich eine besondere Neigung des Vulgärlateins, 
die namentlich in den späteren Jahrhunderten mehr und mehr um 
sich gegriffen hat und für die scamillum nur ein früh auftretender 
Beleg ist. Der Wechsel von 5 (oder v) mit m, der mir jetzt vor- 
schwebt, ist weder klassischen Philologen noch Romani- 
sten entgangen, aber Erklärung und Bewertung dieses Wechsels 
ist zur Zeit noch kontrovers. Ich möchte die Frage erneut zur Er- 
wägung stellen an der Hand einiger interessanten Fälle aus dem 
Gebiete der lateinischen Glossographie. Doch bemerke ich aus- 
drücklich, daß ich nicht die Absicht habe, das ganze Material 
zu erschöpfen; ich gebe nur die wichtigeren Belege, dabei auch 
einige kontroverse Beispiele, die einer besonderen Erörterung be- 
dürfen. Wenn ich dabei öfter auch der romanischen Bei- 
spiele gedacht habe, so habe ich hie und da den sachkundigen Rat 
meiner Kollegen Schultz-Gora und Gelzer eingeholt; doch 
muß ich die Verantwortung für die von mir geäußerten Ansichten 
auch im einzelnen selber übernehmen. Jüngeres Glossenmaterial 
habe ich in der Regel zurückgestellt. 

2. Ich beginne — zunächst dem Alphabet folgend — mit einem be- 
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reits im Thes. 1.1. aus meinen Glossen notierten Beispiel: 1. [1 22, 15: 
astrama (= astraba) oavis, vronödtov. Vgl. Index Jenens. 1893 S.3. — 
2.1131, 13: bominatores Fopußonocck, YpbAov rotoüvtes 7) Tapaxııv. Die 
richtige Form bovinatores bezeugen Placidus und zahlreiche 
anonyme (3lossen. Vielleicht gehört auch die Placidusglosse 
V 8, 23 hierher: bombinari conviciare clamare, wo bombinari aus 
bominarı (mit d über m) entstanden sein könnte. — 3. II 270, 20: 
6:4 Bpaxcwv ravu breviter bremissime paucis, wo nichts weiter zu 
bemerken ist. — 4. V 494, 17 (zwischen celeptra und cementum) = 
V 520, 29 steht: cemulus inclinatus = cevulus inclinatus. Vgl. cebu- 
lus xupö; Il 357, 20; cevo xüntw II 357, 6; cevens xöpwv ILL 441, 65 
und Heraeus Arch. f. lat. Lex. XIII 54. — 5. IV 328, 53: 
delimat (= delibat) praecerpit. — 6. Il 426, 34: rzupiatw fomeo 
(vorhergeht ruplaaıs fomentum). Vgl. V 296, 5 fovet a fomendo; 
IV 68, 35 fomendis amandıs ; IV 442, 45: fomite astula, eo quod 
ignem foveaut (vgl. Serv. Dan.); dazu kommen andere Glossen unter 
fomes in meinem Generalglossar. — 7. Das Gegenstück dazu bildet 
III 142, 56; zimeno id est fervento (d. h. Tupöw oder Lunaivw id 
est fermento). Vgl. zemi (= Süpn) id est ferventum (= fermentum) 
IIl 142, 55; zeimeno fermento III 74, 60. — 8. V 654, 18: glumo 
(= glubo) excorio (gloss. Juvenal.); vgl. IV 83, 19; V 205, 38. 
Dazu aus dem liber glossarum (in der Reihe glum-) glumit ercoriat 
‚(aus Synon. Ciceronis). Vgl. Festus Pauli 98, 8 M.: 
gluma.... quod glubatur id granum. — 9. 111 291, 27: 7,39 iumenta. 
— 10. V 471, 61 (zwischen Orion und Orma): ormita (= orbita) 
semita vel via. — 11. V 576, 52: promuscide rostrum elephantı, 
quod simile est angui. Vgl. in meinem Generalglossar die glossae 
Gall&e (= Corp. gl.1.1 8.163) und gl. Salomonis. Pro- 
muscis ist das griechische zgoßooxis. Das Wort und seine For- 
men sowie die sprachliche Erklärung dieser Formen haben eine 
. genaue Behandlung gefunden durch W. Schmitz im Rhein. 
Mus. XXI (1866) S. 142ff. = Beiträge S. 137 ff. (mit Nachtrag 
von L. Müller). Da das Wort griechischer Herkunft ist, so hat 
man griechischen Lautwandel angenommen unter Berufung auf 
Roscher in Curtius’ Studien III S. 138, 5 und IV 8. 201. 
Vgl. noch Kretschmer KZ. 35 (1899) S. 603 ff. und E. Schopf 
(die konsonantischen Fernwirkungen) S. 104. Doch ist die Form 
rponooxis im Griechischen nirgends belegt; es liegt also die Er- 
klärung aus dem Lateinischen näher. — 12. IV 396, 3: tames 
(zwischen famguam und tundem; = tabes) cruor, sunguis = V 612, 24, 
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IV 181, 20: tames cruor sanguinis = V 572, 11 = V 516, 19 = 
V 485, 24, — 13. 11597, 32: vimex (= vibex) cicatrix. II 374, 44: 
nwAwdb vivicca, vimer, libor. — Daran schließe ich weiterhin 
zwei nicht ganz gleiche, aber ähnliche Fälle an: 14. IV 387, 12: 
rima (= ripa; zwischen riyor und rimaris; vgl. lat. rivus, oberital. 
viva, span. riba) crepido. — 15. IV 286, 41: stimulatio (= stipulatio ; 
so cd: zwischen stipendium und stiba) promissio.. — Ob hierher 
auch II 198, 28: timulus (gleichbedeutend mit tipprula) zu stellen 
ist, bleibt unsicher. — Bei Priscian Gr. 1. II 34, 8 heißt es: 'b 
transit... in m... globus glomus’ und 170,2: ‘globus quod etiam 
hoc glomus dicitur glomeris’. Richtiger hält man jetzt beide Wörter 
auseinander. Vgl. Brambach Lat. Orthogr. S. 241 und 
Walde unter glomus. 

3. Es mögen nunmehr einige kontroverse Beispiele 
folgen, die einer besonderen Begründung bedürfen. IV 452, 41 
(also unter den glossae Vergilianae; vgl. Aen. IX 340) findet sich 
(zwischen Mer- und Mes) die seltsame Glosse: Mesana non sana. 
Heraeus suchte darin Male sana non sana; aber weder Male 
für Me ist einleuchtend noch der Uebertritt von Male sana in die 
Reihe Me. Wahrscheinlich ist der Wechsel von Y zu NM (also 
Mesana für Vesana). So bietet die Ueberlieferung Liv. XX VI 23, 3 
und XXVII 23, 7 moverentur für voverentur; umgekehrt Virg. Ecl. 
VII 62 virtus für myrius; so Hor. Serm. II 504 nach Keller 
Epileg. S. 569 multum für vultum; so Juvenal XII 46 mascaudas 
für bascaudas (vgl. dazu die Scholien); so Martial XI 7 melus 
für vetus (nach C), so umgekehrt Catull 62, 50 vitem für milem (so O), 
um andere Beispiele, die ich notiert habe, zu übergehen. Es brauchte 
nur an unserer Stelle Mesana im Texte zu stehen mit dem Inter- 
pretament non sana; herausgehoben aus seiner Umgebung und ein- 
geordnet in die Reihe bekam es die Form, die ich im Generalglossar 
aufgeführt habe. Jedenfalls erscheint mir diese Lösung einfach und 
evident. — Die zweite Glosse, die ich hier besprechen möchte, steht 
bei Pseudophiloxenus 1154, 7: Divinus matis navt:g. Das 
heißt entweder Divinus [matis] pavrıs, also mit Annahme einer Art 
von Dittographie, oder Divinus valis pnävtıg, was ich für wahrschein- 
licher halte. Wir erhalten dann eine Glosse mit doppeltem Inter- 
pretament, einem lateinischen und'seiner griechischen Uebersetzung. 
Solcher Glossen kennt Pseudophiloxenus recht viele; ich 
habe darüber im ersten Bande des Corp. gl. S. 27 genauer ge- 
handelt. Viele darunter sind Horazglossen, aber durchaus 
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nicht alle. Zu den Glossen, die nicht aus Horaz stammen, würde 
die in Rede stehende gehören. So zu urteilen veranlaßt mich vor 
allem die Glosse II 596, 28: Vatis divinus, also mit Umdrehung aus 
Divinus vatis. Sie gehört vermutlich zu den ‘glossae nominum’ (vgl. 
Corp. gl. 1. IS. 41ffl.), ist also aus bilinguen Glossen, vielleicht 
gerade aus Pseudophiloxenus, genommen. Das griechische 
Interpretament fiel einfach weg, weil ja der übrig bleibende Teil 
die Form der ‘glossae nominum’ aufweist. Man vergleiche noch die 
Beispiele unter Vates und Divinus im Generalglossar. — Nicht so 
glatt verläuft die Behandlung der dritten Glosse II 179, 48: Scava 
Guyös, die ohne weiteres an II 179, 30 (Scama otxwpa, xörpov 
deiyna) erinnert. Die Existenz solcher Doppelglossen ist für Pseu- 
dophbiloxenus charakteristisch; ich verweise darüber auf Corp. 
gl.1. IS. 25. Daß beide Glossen verwandt sind, beweist die Aehn- 
lichkeit im Lemma (scama = scava) neben der Aehnlichkeit im 
Interpretament (o1xwp«& und Cuyös): vgl. II 63, 44) examen orxwpa 
und II 322, 38 (Luyös, Ev © otadpilopev haec libra examen haec 
statera haec irutina). Aber scava = scama bleibt zunächst unklar, 
ebenso wie das seltsame Interpretament xörpou deiyna. Eine alte 
Vermutung ist sacoma, die aber schwerlich des Rätsels Lösung in 
sich schließt. In allen diesen Glossen liegt der gleiche oder doch 
fast gleiche Wechsel vor, dem wir bei scabillum scumillum begegnet 
sind, ohne daß ein besonderer volksetymologischer Anreiz ersicht- 
lich wäre. 

4. Die Zahl der Belege dieses Lautwechsels wächst freilich in 
ganz erheblichem Maße, wenn wir die kritischen Apparate 
der lateinischen Autoren durchmustern und in den dort vorkommen- 
den Verschreibungen den Reflex derselben Tendenz suchen, von 
der bisher die Rede war. Wenn in den Klassikerhandschriften sehr 
oft fälschlich nm: geschrieben wird, wo wir b oder v erwarten dürfen, 
so stellen solche Schreibungen natürlich an sich in der Regel nur 
Irrtümer oder Versehen dar. Aber die Tatsache, daß dem librarius 
gerade solche Varianten immer und immer wieder in die Feder 
kamen, beweist, daß eine Disposition in dieser Richtung bei ihm 
sowohl wie vermutlich noch bei anderen Zeitgenossen gegeben 
war. Damit wird aber eine offensichtliche Neigung erwiesen, die 
zugleich eine sprachliche Tatsache von einigem Belang bedeutet. 
Uebrigens ist auch diese Art von Belegen bereits mehrfach in 
Betracht gezogen worden. Ich selber besitze eine Sammlung von 
Beispielen, die einer meiner Zuhörer unternommen, aber nicht zu 


Atis lateinischen Glossaren. 45 


Ende geführt hat. Sie erstreckt sich auf Catull, Lucrez, 
Manilius, Juvenal, Ovid, Martial, Valerius Flac- 
cus, Livius und einige andere Autoren. Ein hübsches Beispiel 
bietet Martial VI 84,2, wo der Vokativ Avite richtig ist, wäh- 
rend eine wichtige Handschriftenklasse dafür amice bietet; das 
bedeutet eine Verbesserung des sinnlosen amite. Verwandte Irr- 
tümer kehren an zahlreichen Stellen wieder; so avara-amara Mar- 
tial IV 66, 17; arva-arma und umgekehrt, so z.B. Statius 
Theb. VII 34; alba-alma Sil. Ital. X 531; turba-turma Liv. XX VIII 
36, 12; parva-parma Ovid Trist. II 481; praevia-premia Stat. 
Theb. XII 465; praebet-praemet Liv. XXVII 18, 12; fabuli-famuli 
Mart. XIV 69, 1; divisa-dimissa Liv. XX VII 36, 12 (und öfter); 
privos-primos Liv. XXX 43, 9; labentis-lumentis Lucr. V 989; 
miramundus-mirabundus Liv. XXVI 15, 11; Tubulus (Name) tumu- 
lus Liv. XX VII 6, 12 und viele andere Fälle. Es hat keinen Zweck 
die große Zahl der Verschreibungen dieser Art in extenso vor- 
zuführen. Aber die Masse der Beispiele ist zu auffallend und das 
verwandte Material doch auch wieder zu mannigfaltig, um etwa 
nur einzelne Schreiber oder den Zufall dafür verantwortlich zu 
machen. Es geht ein deutlicher Zug durch die älteren Jahr- 
hunderte, der nicht ohne Schaden übersehen werden darf. Unter 
diesen Umständen ist es durchaus berechtigt, solche Varianten 
heranzuziehen; nur darf man ihnen nicht mehr entnehmen wollen, 
als sie zu beweisen imstande sind. Romanisten wie Schuchardt, 
Altphilologen wie Ribbeck und Keller, Sprachforscher wie 
Corssen haben darauf Rücksicht genommen, wenn auch in ver- 
schiedenem Sinne und nicht immer in Uebereinstimmung unter- 
einander. 

5. Schon der Altmeister der romanischen Forschung Fried- 
rich Diez hat die Verwandtschaft zwischen 5 und » beobachtet. 
In seiner Roman. Grammatik I S. 214 leugnet er zwar den Ueber- 
gang von m zu v; er läßt nur den Wechsel zwischen m und b zu, 
das ‘romanisch in v erweicht wurde’. I 281 wird der Uebergang 
von b in m durch einige spätlateinische und romanische Fälle be- 
legt (Norba- Norma, verbena-vermena). Am Schlusse des betreffenden 
Abschnittes handelt Diez kurz über ein berühmtes Musterbeispiel 
des Uebertritts von 5 zum: ‘vgl. auch altlat. dubenus (bei Festus), 
später dominus’. Diese vielbesprochene Glosse wäre gewiß sehr inter- 
essant, speziell für das alte Latein, nur schade, daß sie erheblichen 
Zweifeln Raum bietet. Die Glosse steht bei Paulus; denn 
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Festus fehlt uns hier und wird durch Paulus einerseits, der 
sich möglicherweise nicht ganz mit Festus deckte, anderseits 
durch die beiden Pseudophiloxenusglossen 55, 62 (dubinus 
road) und 56, 6 (dubius = dubinus) deosnörng) vertreten. Ueber 
solche Doppelglossen bei Pseudophiloxenus und ihre Ent- 
stehung habe ich Corp. gl. 1.18.25 das Nötige gesagt. Vgl. auch 
scava-scama. Beide Glossen müssen also bei der Rekonstruktion 
der Festusglosse, die uns zu Verrius Flaccus führen 
soll, methodologisch eine Rolle spielen. Zu meinen Bemer- 
kungen im VI. Bande kommt allerlei Literatur hinzu, die bei 
Walde verzeichnet ist. Die von mir früher geäußerte Ansicht muß 
ich jetzt in einem wichtigen Punkte modifizieren. Ich nehme ar, 
die Urform der Glosse sei folgende gewesen: dubenus apud anti- 
quos dicebatur qui nunc dubinus (vgl. acelare dicebant quod nunc 
agitare 23, 10 M.; dubinus hat also, wenn meine Vermutung zu- 
trifft, noch zur Zeit des Verrius existiert). Daraus floß einmal 
dubinus &tooös, zweitens dubenus dubinus; in dubinus fand der 
Uebersetzer zu einer Zeit, als » und b sich schon nahestanden, 
irrtümlich dominus, was er mit deorömg wiedergab. Damit tritt 
dieser Fall in die Reihe der im 2. Abschnitt gegebenen Beispiele 
über und das alte Latein ist von dem Wechsel des 5 und m befreit. 
War doch das singuläre Melerpanta (C. I. LI 185), worin manche 
Bellerophon suchten, ohnehin dafür ein gar zu unsicherer Beleg. 
Auf keinen Fall vermag ich mir die Ansicht Corssens (Beitr. 
S. 185) anzueignen, der an das keltische Dubnorix (= Dumnorix) 
anknüpft, trotzdem sie Grammont (la dissimilation usw.) S. 122 
gutgeheißen hat. 

6. Nach Diez ist Schuchardt aufdiese Frage eingegangen. Er 
verzeichnet in seinem reichhaltigen Jugendwerke I S. 181 die Form 
Melerpanta und macht dazu eine lange Anmerkung. Diese be- 
ginnt mit den Worten: ‘der Uebertritt des b in m steht nicht ver- 
einzelt da; man vergleiche Alcimiades’ usw. Dann heißt es später 
auf S. 182: ‘auch für v trat m ein: formus’ usw. Endlich auf 
S. 193: ‘umgekehrt 5 in m... v in m’ usw. Wie immer, so hat 
Schuchardt auch in dieser Frage aus seinen Sammlungen ein 
reiches Füllhorn ausgegossen und vieles zusammengestellt, was die 
damals vorhandene Literatur darbot. Die Belege, die er anführt, sind 
freilich nicht gleichwertig. So scheidet formus besser aus; vgl. 
Walde im Etymol. Wörterbuch. Die Form amnegaverit aus dem Cor- 
pus Inscr. lat. hat Schuchardt selber später auf Erweichung 
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von 5b vor n zurückgeführt. Hinzuzufügen sind die hierhergehörigen 
Formen von abnuo, die im Thes. 1. 1. nach meinem Generalglossar 
(vol. VI) angeführt sind. Cumitus für cubitus bringt Schuchardt im 
Nachtrag mit cumbitus zusammen (vgl. Meyer-LübkelS.123), 
nimmt also Beeinflussung durch die Etymologie an. Die Schu- 
chardtschen Sammlungen haben in Corssen einen zwar 
entschiedenen, aber nicht durchweg glücklichen (trotz ‘Vokalis- 
mus’ I 264?) Gegner gefunden. Corssen sieht in den meisten 
Beispielen bloße Schreibfehler (aber 5 und m sind nicht 
leicht graphisch zu verwechseln), Verwechselung und Ent- 
stellung. Er lehnt es ab, Fällen wie canimus = canibus irgend- 
welche Bedeutung zuzuerkennen, Allenfalls läßt er die Assimi- 
lation gelten. Ich verweise in dieser Frage auf meine Bemer- 
kungen oben S. 6. In seinem Nachtrag kommt Schuchardt 
(Bd. III S. 92 ff.) auf die gleiche Frage zurück und verteidigt 
seine Liste gegen Corssen, wobei er manche Einzelheit modifiziert. 

7. Erst nach Schuchardt tritt Ribbeck auf den Plan in 
seinen Prolegomena zu Virgil S. 238. Er führt dort einige Bei- 
spiele aus Virgil an (dessen Handschriften bekanntlich in sehr 
frühe Zeit gehören; so wmentibus — uventibus, transnavimus — 
tramsnavibus, canımus — canıbus, hermis — herbis, convallimus — 
convallibus, morbo — miormo) und spricht sich ganz im Sinne 
Schuchardts aus: ‘eo probabilius haec et similia Schu- 
chardtius p. 182 vulgari sermone orta statuit, quo magis in 
scriptura quantum scimus Bet M litterae dissimiles fuerunt’. P.249 
bringt Ribbeck Beispiele für den Uebergang von m zu v (mox 
— vor, armis — arvis, famis — favis, uvidus — umidus, myrlus — 
virtus). — Der zweite Altphilologe, O. Keller, der Horazheraus- 
geber, handelt darüber an verschiedenen Stellen seiner Epilego- 
mena zu Horaz mit großer Skepsis. So schreibt er S. 27f. zu 
carm. 15, 14 bei Anführung der Variante uvida — humida: ‘diese 
Variante (humida) ist aus der Interpretation der Scholien ent- 
standen, wie sich bier nachweisen läßt. So wird auch Vergil Ecl. 
X 20 und Georg. 1418, wo die gleiche Variante steht, aufzufassen 
sein. Ebenso steht Serm. II 6, 70 humescit in A!q m cons. E (umescit 
E!) sekundär statt des wvescit des Archetyps: durch mavortischen 
Einfluß? Anders freilich nimmt die Sache Schuchardt Vul- 
gärl. 1 182, welcher die vergilischen Fälle u. a. zitierend (auf die 
Horaztradition nimmt er grundsätzlich nirgends Rücksicht) über- 
haupt einen Lautübergang von v zu m aufstellt. Daß unsere Fälle 
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als Belege zu brauchen sind, bleibt mir sehr fraglich’. Derselbe 
sagt Epileg. S. 512 zu Serm. I 10, 75: ‘vilibus milibus] die letz- 
tere Lesart ist eine Schlimmbesserung der III. Klasse (b X’ fl. 
Die Lesart des Archetyps vilibus ist entschieden bedeutungsvoller 
und als lectio dificilior für den Abschreiberstandpunkt zu be- 
trachten’. Endlich Epileg. S. 569 zu Serm. II 5, 104: ‘multum — 
vultum] Letzteres eine einfältige Variante der F-Familie, vielleicht 
unter Mitwirkung von multum V. 92 entstanden’. Mir will es in- 
dessen scheinen, als sei die Stellung, die Keller zu den Varianten 
einnimmt, nicht immer sachgemäß. Aber selbst wenn wir mit 
Keller den oder jenen Fall in Abzug bringen, erledigt wird da- 
durch das Problem an sich auf keinen Fall. Vgl. auch die An- 
merkung zu Carm. III 4, 43 und 47. Sehr ergiebig ist übrigens 
Horaz für unsere Frage nicht. 

Auch andere Forscher sind gelegentlich auf die gleiche Frage 
gestoßen. So weist Schulten inIlbergs Jahrbüchern XXXI 
(1913) S. 467 einen Beleg spanischer Herkunft zu Martial nach 
(Madero = Vadavero = 1 49, 6); vgl. Borbetomagus neben Bor- 
mitomagus aus dem 2. Bande des Thes. 1.1. Die Zahl der Bei- 
spiele wird sich sicherlich leicht vermehren lassen, ohne daß wir 
Neues daraus lernen. Auch mag mir manches entgangen sein, 

8. Bei neueren Grammatikern, wie z. Be Meyer-Lübke, 
scheint Schuchardt wenig Gegenliebe zu finden. Wo Meyer- 
Lübke auf diesen Lautwandel stößt, greift er zu individueller 
Behandlung des jeweiligen Falles. So erwähnt er in der Besprechung 
von E. Schopf (die konsonantischen Fernwirkungen) in der 
Zeitschr. f. rom. Philologie 41, 602 den Einfluß des nachfolgenden 
n; vgl. südital. minnitta (= vindicta), ital. vermena (= verbena). 
Danach könnte man sich versucht fühlen, auch bominaltores (vgl. 
oben unter 2) auf diese Art zu erklären, falls nicht, wie bei vimer, 
Dissimilation anzunehmen ist. Andere Grammatiker, wie z. B. 
Cornu, begnügen sich einfach, romanische Formen, die diesen 
Wandel vorauszusetzen scheinen, zu notieren; vgl. Grundriß I? 
964, 120. Doch fürchte ich, daß wir selbst durch eine Vereinigung 
aller möglichen individuellen Erklärungsversuche der Gesamter- 
scheinung nicht gerecht werden. Es bleibt immer wieder ein er- 
heblicher Rest, der durch individuelle Erklärung nicht erfaßt wird. 
Man braucht die volksetymologische Einwirkung nicht zu bekämpfen, 
wenn auch bei Fällen wie primilegium, privos — primos, promuscis 
phonetische Wirkungen denkbar sind. Dergleichen gilt also für 
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scamillum, cumitum, glumo und permulgatum. Solche Fälle könnten 
analogistisch weiter gewirkt haben. An zweiter Stelle erwähne 
ich Fälle, in denen Assimilation vorliegt; so amnegaverit, wo- 
mit die gleichartigen Beispiele unter amnuo zusammenzustellen 
sind. Hieran möchte ich die zahlreichen Fälle anknüpfen, in denen 
das übertretende 5 nach r steht; so bei orbita; dazu kommen 
arva — arma, parva — parma, turba — turma. Auch hier mögen 
wohl auch phonetische Einflüsse gewaltet haben. Assimilation 
wäre auch in miramundus. An die Assimilation schließt sich 
die Dissimilation an, die man z.B. in vimer (= vibex) und 
vermena finden könnte. An vierter Stelle erwähne ich Wörter, 
in denen verwandte Bedeutung mit äußerlich ähnlicher Form zu- 
sammentrifft, so die Beispiele uvidus und umidus (= humidus). 
Nahe stehen Fälle mit ausschließlich lautlich verwandten Formen 
wie avara — amara, divisa — dimissa, vilibus — milibus, fabuli — 
famuli, ve — mox. Promuscis aus dem Griechischen herzuleiten 
hat deshalb geringe Wahrscheinlichkeit, weil, wie schon erwähnt 
wurde, rpopooxis, soviel ich weiß, im Griechischen selber unbelegt 
ist. Daß iames durch den Einfluß des nur aus Festus bekannten 
taminare entstanden sei, wie Corssen anzunehmen geneigt ist, 
wird kein Mensch glauben. Aber selbst wenn wir alle diese Er- 
klärungsversuche nebeneinander gelten lassen wollten, blieben immer 
noch zahlreiche Beispiele, bei denen die Möglichkeit individueller 
Erklärung versagt. Was fängt man denn mit Fällen an wie Alcimiades 
(Corp. 1.1. VI 2352; was Corssen vorbringt, bedeutet nichts), 
mit astrama, cemulus, fomes, mascauda, rima usw.? Mit der An- 
nahme eines Uebertritts von b oder v zu m würden sich alle Schwie- 
rigkeiten lösen. Daß dabei letzten Endes auch phonetische Ein- 
flüsse zu berücksichtigen sein dürften, gestehe ich meinem verehrten 
Kollegen Schultz-Gora gerne zu. Vgl. auch Grammont 
S. 46. | 

9. Zum Schlusse mögen mir noch einige Worte zur Chrono- 
logie dieses Wechsels verstattet sein. Melerpanta und dominus, 
die man als archaisch zu betrachten hätte, schließe ich aus. 
Spätestens dem 2, nachchristlichen Jahrhundert entstammt scamilla 
(scamella). Auch primilegium ist alt, wie ich gerade aus der Ab- 
lehnung von Caper folgere. Ob Quintilian an diese Form 
gedacht hat, lasse ich dahingestellt. Die Virgilischen Bei- 
spiele gehören noch der lateinischen Periode an; auch 


dominus bei Festus Pauli gehört hierher, ebenso wie die Fälle, 
Festschrift Kluge. 4 
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die Schuchardt aus dem cod. Veronensis des Plinius an- 
führt, so aestimam und pulventari. Eine größere Anzahl von Be- 
legen fallen zeitlich in das VII—IX Jahrhundert. In dieser Zeit 
sind die wichtigen Handschriften der bilinguen Glossare geschrieben 
sowie der alte codex Vaticanus 3321 und Sangallensis 912. Nur 
wenig Beispiele bietet der umfangreiche ‘liber glossarum’ aus Pla- 
cidus oder den Synonyma Üiceronis. Es scheint, als 
seien namentlich unter dem Einfluß der Karolingischen Periode 
die alten korrekten Formen wieder in den Vordergrund getreten. 
Denn allmählich werden die Beispiele dieses Wechsels in den 
Klassikerhandschriften seltener, wenn sie auch nicht ganz ver- 
schwinden. Doch wirken sich die Folgen noch in den romanischen 
Sprachen aus. | 

Das sind die Bemerkungen, die ich meinem verehrten Freunde, 
der mit so schönem Erfolge den Ducangius theodiscus 
in Angriff genommen hat, unterbreiten wollte. Findet er einiges 
Brauchbare darin, soll es mir eine Freude sein; findet er hie und 
da einen Irrtum, so möge er ihn freundlich mit der Tatsache ent- 
schuldigen, daß ich gelegentlich einen Exkurs in ein mir nicht 
durchweg vertrautes Gebiet gewagt habe. 


Verzeichnis der angeführten oder behandelten Wörter; 
die Zahlen bedeuten die Paragraphen. 


Aestivam — aestimam 9. — Alcimiades 6. 8. — Alba — alma 4. 
— Amnegaverit amnuo 6. 8. — Arma — arva 4. 7. — Astrama 
2. 8. — Avara — amara 4.8. — Avite — amice 4. — Bominato- 
res — bovinatores (bominarı) 2. 8. — Borbetomagus — Bormilomagus 
7. — BDremissime 2. — Canıbus — canimus T. — Üebulus — cemulus 
2. 8. — Convallimus — convallibus 8 — Cubitus — cumilus 6. — 
Delibat — delimat 2. — Divinus 8. Yatis. — Divisa — dimissa 4.8. 
— Dubinus — dominus b. 8. — Fabuli — famulı 4. 8. — Famis — 
favis 7. — Fervento — fermento 2. — Fomeo fomendus usw. 2.8. 
— Formus 6. — Globus — glomus 2. — Glubo — glumo (glumit) 
2.8. — Herbis — hermis 7. — Iumenta — iuventa 2. — Lamentis — 
labentis 4. — Madero — Vadavero 7. — Mascauda — bascauda 2. 8. 


— Melerpanta 6. — Mesana — vesana 3. — Metus — vetus 3. — 
Milibus — vilibus 7. — Miramundus — mirabundus 4. — Morbo — 
mormo 7. — Moverentur — voverenlur 3. — Mor — vor T. — 


Multum — vultum 3. 7. — Myrtus — virtus 3. 7. — Norba — norına 
5. — Ormita — orbita 2. 8. — Parva — parına 4. — Permulgatum 
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— vervulgatum 1. 8. — Praebet — praemet 4. — Praevia — premia 
4. — Primigenius — privigenius 1. — Primilegium — privilegium 
1. 8. — Privos — primos 4. 8. — Promuscis 2. 8. — Pulventari 
— pulmentari 9. — Ripya — rima 2. 8. — Scabillum — scamillum 
(scabellum) 1. 8.9. — Scava — scama 3. — Stimulatio — stipulatio 
2. — Tabes — tames 2.8. — Timulus (tippula) 2. — Transnavibus 
— transnavimus 7. — Tubulus — tumulus 4. — Turba — turma 4.8. 
— Umentibus — uventibus 7. — Umescit — uvescit 7. — Umidus 
— uvidus 7.8. — Vatis — maltıs 3. — Vermena — verbena 5. 8, — 
Vimex — vibex 2.8. — Vindicta — minyitta 8. — Viiem — mitem 3. 


Alemannische Namenrätsel 
von 


Alfred Goetze in Gießen. 


Der alemannische Boden, auf dem Friedrich Kluge seit einem 
Menschenalter wirkt und von dem er sprachliche Belehrung in 
bewundernswerter Fülle hat ausstrahlen lassen, ist zugleich die 
Heimat eines unvergleichlich reichen sprachlichen Eigenlebens, das 
der Forschung immer von neuem zu tun geben muß. Gegen zwei 
Erscheinungen der alemannischen Namenwelt sei hier die Forscher- 
pflicht erfüllt. 

1. 


Stahl und Eisen spielen in der alemannischen Namengebung 
von je eine große Rolle. Förstemanns Namenbuch 1 (1900) 1359 
weist Stahalgoz, Stahelhart und Stahalolf aus Urkunden seit dem 
8. Jahrhundert nach, Männernamen, die nach germanischer Weise 
aus zwei Stämmen gebildet sind, deren erster ahd. si@hal m. ist, 
im Namen gehobener Ausdruck für das stählerne Schwert. Diese 
germanischen Vollnamen werden schon seit ahd. Zeit derart ver- 
kürzt, daß der erste Namenteil allein übrigbleibt. Wie aus älterem 
Wolfgang, -hart, -ram Wolf, aus Hildebrand Hild, aus Volkmar 
Volk zum Männer- und nachmals zum Familiennamen wurde, so 
wurde Stahl aus Stahalgoz usw. Für das 8. Jahrhundert bringt 
Förstemann einen Lorscher Zeugen Stal, für das 9. einen Frei- 

4* 
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singer Siallo bei. Mit dem Jahr 1201 setzen in oberrheinischen 
Quellen die Stehelin in ihren verschiedenen Formen ein, nachge- 
wiesen im Urkundenbuch der Stadt Straßburg 1 (1879) 115 fi. und 
in Socins Namenbuch (1903) 166 f. Da tritt z. B. in Straßburg 1201 
Diheodericus Stheleim auf, in Basel 1287 antiquus Stehellinus, in 
Langenbruck 1329 ein Bauer Stelle, in Rheinfelden 1295 ein Stadt- 
knecht Steli und so fort in bunter, bis heute nicht abreißender 
Folge. Dieser Befund hat den Namenforschern genügt, unsern 
Familiennamen Stehle zu den ‚aus ‚germanischen Männernamen 
abgeleiteten Familiennamen zu stellen: das tun Förstemann und 
Socin, aber auch Heintze-Cascorbi, Die deutschen Familiennamen 
(1925) 346b verfahren noch ebenso. Das Verfahren ist berechtigt 
bei den soeben gestreiften Wolf, Hild und Volk, ebenso bei dem 
mit Stehle bedeutungsverwandten Eisele. Hier ist zu den in alter 
Zeit häufigen Eisenbart, -hart, -her, -reich die einstämmige Kürzung 
getreten und ins Deminutiv gesetzt worden: Isenlin, später Eisele, 
bezeichnet den kleinen, den Sohn eines Eisenhart usw. Hier greifen 
die Zeugnisse bei Förstemann 973 ff. und Socin 147 zeitlich gut 
ineinander. Aber für Stehelin klafft zwischen dem 9. Jahrhundert 
und dem Beginn des 13. eine Lücke von etwa 425 Jahren, das 
ist eine Zeit, wie von 1500 bis heute, die Förstemann, Heintze 
und Cascorbi nur darum so leichtfüßig überspringen, weil sich 
in ihrer nord- und ostdeutschen Heimat die heutigen Familien- 
namen fast regelmäßig aus altdeutschen Männernamen herleiten 
lassen. In unserm Südwesten ist das aber nur bei einem Bruchteil 
der Namen der Fall, die Mehrzahl stammt von Orten, Kirchen- 
patronen, Berufen oder aus alten Uebernamen, mehr als die Hälfte 
ist damit appellativen Ursprungs. Solche Namen erkennt man ge- 
legentlich an dem vorgesetzten „dictus“ der alten Namenquellen: 
das Gewissen der Aufzeichner regt sich darin, noch für uns er- 
kennbar, in dem Sinn: „Eigentlich heißt der Mann nicht so, aber 
seine Umgebung pflegt ihn so zu nennen“. Wir werden stutzig, 
wenn sich in Socins Quellen die ©. dictus Steheli civis in Villingen 
1268 und Heinricus dictus Stehelin 1272 häufen. Wohl begegnet 
auch ein Heinricus dictus Ysinli, aber die Heinricus Isenlinus usw. 
sind doch durchaus im Uebergewicht und namentlich weitaus älter. 
Ein dictus Stehelin aber ist nicht ein „kleiner Stahl“, sondern sein 
Name enthält das Stoffadjektiv zu Stahl, mhd. stehelin: es ist ein 
Mann mit dem Beinamen „der Stählerne.* Diese wortgeschicht- 
liche Auffassung läßt sich von der familiengeschichtlichen Seite 
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her stützen. Unter den Auspizien der historischen und antiqua- 
rischen Gesellschaft in Basel gibt W. R. Staehelin seit einer Reihe 
von Jahren das Wappenbuch der Stadt Basel heraus, in dem auch 
die beiden Basler Geschlechter seines Namens mit Stammtafel 
und Wappen dargestellt werden. Die Stehlin aus Schlettstadt be- 
ginnen mit einem Bader Heinrich Stehelin 1515 und bringen für 
die Geschichte des Namens keinen Ertrag. Dagegen beginnen die 
Stehelin und Stoelli schon 1406 mit Konzmann Stellin aus Büsse- 
rach, der seines Zeichens ein Schmied war und sein Handwerk 
einem Sohn und zwei Enkelin vererbte, es also wohl auch seiner- 
seits schon ererbt hatte, offenbar zugleich mit Werkstatt und 
Werkzeug seiner Väter, die Berufen wie dem seinen Stetigkeit 
auferlegen. „Der Stählerne“ als Name eines Schmieds der namen- 
gebenden Zeit aber fügt sich trefflich in die gut untersuchte 
Gruppe der Schlosser- und Schmiednamen Treffeisen, Frisch-, 
Tanz-, Buck-, Schmelz-, Finn-, Schreckeisen, Stumpfdennagel, 
Huf-, Roß-, Baschnagel, Schürenbrand usw., die ngch alten Zunft- 
büchern ganzen Geschlechtern junger Schlosser und Schmiede bei- 
gelegt wurden, die ohne feste Familiennamen zur Zunft gekommen 
waren und sich in ihrer Lehrlingszeit lediglich mit dem Taufnamen 
hatten rufen lassen. Diese Zunftnamengebung ist keine Eigentüm- 
lichkeit unserer oberrheinischen Landschaft: Karl Bücher, Die Be- 
völkerung von Frankfurt a. M. 1 (1886) 726 führt aus dem Brüder- 
schaftsbuch der Frankfurter Schlosserknechte von 1417 neben- 
einander die Gesellen Hepe Ribysen, Vlrich Sturisen und Hansz 
Floßnagel auf. Aber Stehle ist der durch Alter und Bildungsweise 
hervorragendste oberrheinische Beitrag zu dieser wichtigen Namen- 
gruppe. Hammer und Zange gibt das Wappenbuch der Stadt 
Basel dem Wappen der dortigen Stehelin und Stoelli bei, sicher 
mit mehr Recht als das junge Freiburger Wappenbild nach „Mein 
Heimatland, Badische Blätter für Volkskunde“ 12 (1925) 112 die 
Diebeshand. Die irrige Anlehnung an stehlen kann höchstens 
zeigen, wie gründlich der gute Sinn des Namens vergessen war. 


2. 


Fast in jedem badischen Dorf haben die gangbaren Taufnamen 
mehrere Kurzformen nebeneinander entwickelt: Für Georg gilt 
Jerg neben Schorsch, für Jakob Jockel neben Köbi usf. Aus 
Friesenheim bei Lahr hat Walther Zimmermann in der „Ortenau, 
Mitteilungen des historischen Vereins für Mittelbaden“ 12 (1925) 
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174 die Tatsache beigebracht, ohne sie erklären zu können, aber 
mit jenem Staunen, das den gesunden Anfang einer Aufhellung 
zu bilden pflegt. Der eine Vorname Josef lautet in Mahlberg Josep, 
Sep und Bebi, in Friesenheim Bäpi und Säp, in Ettenheim Schosef, 
Sepli und Bepere. Die Fälle lassen sich beliebig vermehren und 
sind nicht auf Baden beschränkt: H. Fischer führt im Schwä- 
bischen Wörterbuch 2, 1512 neben ungekürztem Vi(n)zenz die Kurz- 
formen Viz(el) und Venz aus fast denselben Gegenden Württem- 
bergs an, aus angrenzendem Gebiet tritt dazu Viser (das. 1524). 
Das Schweiz. Idiotikon 7, 942 entfaltet die ganze Fülle der aus 
Samuel abgezweigten Koseformen, dabei liefert das Land Appen- 
zell Sämmel, Sam(m)i und Sammeli zugleich. Martin - Lienhart 
1, 736 weisen zu Matheus Mates und Tepsl aus denselben elsäs- 
sischen Mundarten nach. Die heute am Niederrhein erreichte 
Mannigfaltigkeit läßt sich bei Bruno Kuske, Der Einfluß der Ruf- 
namen auf die Entstehung der Familiennamen (Köln 1923) 14 ff. 
überblicken, die ganze Summe der Möglichkeiten überschaut man 
bei Edmund Nied, Heiligenverehrung und Namengebung (Freiburg 
i. B. 1924). Die Erscheinung ist somit allgemein verbreitet, doch 
nur bei Namen kirchlichen Ursprungs. 

Diese Einschränkung führt auf die rechte Spur, wenn wir nun 
versuchen über Zimmermann hinaus den Vorgang aufzuhellen. Es 
ist anzuknüpfen an die bekannte Erscheinung, daß bestimmte 
Länder einzelnen Heiligen besonders verpflichtet sind und das 
auch in der Wahl der Vornamen bekunden. Fischart spottet dar- 
über (Garg. 166f. Ndr.), daß alle Schlesier Furmans Claus, Lu- 
becker Till, Nörnberger Sebald, Augspurger Urli... Holländer 
Florentz, Schotten Andres, Spanier Ferrnant, Portugaler Jacob, 
Engellender Richart und Edwart, Behmen Wentzel, Polen Sten- 
zel, Ungern Stephan, Pommern Ott, Preußen Albrecht, Lotringer 
Claudy, Flemming Baldwin, Francken Kilian, Westfalen Gisbart, 
Märcker Jochen heißen. Wie die Erscheinung für die Namen- 
forschung nutzbar zu machen ist, hat Kluges Schüler Nied in 
seinem schon genannten Werk vorbildlich gezeigt. Keinen Anlaß 
hatte er, auf eine eigentümliche Folgeerscheinung einzugehen, die 
in unserm Zusammenhang wichtig wird: Wenn eine Gemeinde 
ihre Kinder immer wieder nach demselben Kirchenpatron, eine 
Landschaft die ihren immer nach denselben Heiligen nannte, wenn 
jeder Gevatter seinen Patenkindern immer die gleichen Namen 
weitergab, so mußte schließlich der Fall eintreten, daß mehrere 
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Kinder der gleichen Familie ein und denselben Vornamen führten. 
Daß dieser Fall tatsächlich eingetreten ist, kann ich schon aus dem 
14. Jahrhundert nachweisen. In einer Urkunde von Eltville 1372 Juli 
9 gebietet Karl IV., den Brüdern Engelhard, Konrad und Konrad 
von Weinsberg das Drittel der drei Dörfer Schefflenz auszufolgen, 
das ihnen gehört, s. Fritz Vigener, Regesten der Erzbischöfe von 
Mainz II 2 (1914) 29. Konrad gehört zu den Taufnamen deutschen 
Stamms, die nur unter dem Schutz des Heiligenkults lebendig ge- 
blieben sind. Es war der Name von 35 Heiligen, die Beliebtheit 
geht namentlich aus von dem 975 verstorbenen, 1123 heilig ge- 
sprochenen Bischof Konrad von Augsburg, s. Nied a. a.O. 17,26, 92. 
Was in alter Zeit bei Edelleuten galt, ist heute bei den Bauern 
angelangt, darauf hat zuerst Karl Freiherr von Leoprechting hin- 
gewiesen in seinem Buch „Aus dem Lechrain, Zur deutschen 
Sitten- und Sagenkunde“ (München 1855) 237f. Die Namen der 
ersten Kinder werden in dem Landstrich östlich vom untersten 
Lech gewöhnlich aus der Freundschaft genommen, die der nach- 
folgenden schöpft in der Regel der Pfarrer und zwar vom Heiligen 
des Tags, so daß Namen wie Cirillus, Castulus, Isidor, Pantaleon, 
Thrasibul, Bibiana, Afra, Scholastika usf. durchaus nichts seltenes 
sind. Uebrigens kommt es häufig vor, daß ein Vater sich gerade 
auf einen Namen steift, wo dann gleich mehrere Kinder einen 
und denselben haben, der älter Jürgel, der mittler Jürgel, der 
jünger Jürgel usf. Darauf geht auch ein lustiges Lied, wo der 
Pfarrer und der Gevatter einem solchen Bauern, der schon drei 
Zacheriesle hatte, den ganzen Kalender hersagen, fragend: magst 
ka5 Hansl, magst kaö Franzi etc., und wo er immer verneinend 
antwortet: Zachariasl war so schö, so leicht zu verstä! 

Solcher Spott ist reichlich verdient, denn das Verfahren schlägt 
der einfachsten Zweckmäßigkeit ins Gesicht. Aber sprachgeschicht- 
lich ist es wichtig und folgenreich, die Not ist zur Tugend ge- 
worden. Zunächst liegt hier der Ausgangspunkt für Familien- 
namen wie Arnold, Fritz, Wilhelm. In meinen Familiennamen 
im badischen Oberland (1918) 85 konnte ich das Altfreiburger 
Geschlecht Hanser vorführen, in dem um 1565 zwei Glieder Hans 
Hanser heißen: es liegt auf der Hand, daß der stets wieder- 
kehrende Vorname Anlaß zu dem patronymisch gebildeten Ge- 
schlechtsnamen geworden ist. 

Sodann führt die Notwendigkeit, unter so erschwerten Umstän- 
den das eine Kind vom andern zu unterscheiden, zu verschiedenen 
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Auskunftsmitteln, die wiederum sprachlich ergiebig werden. Vom 
bergischen Volk berichtet Adam Wrede, Rheinische Volkskunde 
(1919) 107, daß es früher den Knaben besonders gern den Namen 
Hubert beilegte, um sie dem Schutz des heiligen Hubertus, des 
Patrons gegen den Biß tollwütiger Hunde, zu empfehlen. Bei 
mehreren Söhnen hieß der älteste Hubert, der zweite etwa Peter 
Hubert, der dritte Peter Josef Hubert. Mit diesem ersten Aus- 
kunftsmittel ist eine Ursache für die Entstehung doppelter und 
dreifacher ‚Taufnamen einwandfrei gegeben. Mittelbar finden da- 
mit Familiennamen wie Hansjakob, Hanfried, Hinzpeter ihre Er- 
klärung. 

Fast noch wichtiger wird in seinen sprachlichen Folgen ein 
zweites Auskunftsmittel, das aus jener Verlegenheit mindestens 
schon seit dem 15. Jahrhundert helfen mußte, Hans Luther, der 
Vater des Reformators, hatte einen gleichnamigen Bruder. Sie 
wurden in Mansfeld als Hans der Große und Hans der Kleine 
unterschieden: die Nachweise bei Otto Scheel, Martin Luther 1 
(1916) 5 f. Julius Köstlin, der in den Theologischen Studien und 
Kritiken 1884 S. 374 zuerst auf diese Seltsamkeit hingewiesen hat, 
berichtet dazu nach dem Zeugnis eines thüringischen Pfarrers 
Bäthcke, daß noch jetzt in Thüringen sehr häufig zwei Geschwister 
durch Paten, welche die Namen zu geben und dazu ihren eigenen 
Namen zu nehmen pflegen, einen und denselben Namen bekom- 
men und dann in jener Weise unterschieden werden müssen. Hier 
wurzeln unverkennbar Familiennamen wie Groshennig, -klaus, -kurt, 
-pietsch, Grotjahn; Kleinhans, -hempel, -henn, -hensel, -henz, 
-michel, -nickel, -paul -peter,; Lüttjebrune, Lüttjohann; vielleicht 
auch Altfelix, -hans, -henne, -nickel- -peter; Jungandreas, -hähne, 
-hans, -hein, -klaus, -kurt, -märten, -nickel. Aber auch Familien- 
namen wie Groß und Groot, Lütt, Lüttich und Lüdtke, Alt, Jung 
und Klein konnten hier ihren Ursprung nehmen. Ganze Namen- 
sippen finden so ihre ungezwungene Deutung. 

Zu unserem Ausgangspunkt lenkt endlich ein drittes Auskunfts- 
mittel zurück, das uns das schon genannte Werk von Adam 
Wrede S. 107 f. eindrucksvoll vorführt. In Eifeler Familien führen 
mehrere Kinder, bis zu drei, vier und fünf den gleichen Namen, 
so daß z. B. mehrere Söhne gleichzeitig Johann, Nikolaus, Mat- 
thias heißen. Der Volksmund unterscheidet dann die Kinder durch 
die mannigfaltigste Aussprache und Betonung ihres Namens. Für 
Johann sagt man Jöhann, Johänn, Johännes, Janes, Jänes, 
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für Nikolaus Neklos, Neklös, Klos, Kläs, Nikla, Nekel; für Mat- 
thias Mates, Mätes, Teis, Matsche oder Matschö. Auch im Ber- 
gischen war es nicht selten, daß mehrere Kinder in derselben 
Familie denselben Vornamen trugen. In einer Familie hießen z.B. 
der Großvater, der Vater und dessen drei Söhne Jakob. Und doch 
unterschied man jeden einzelnen deutlich von den anderen. Der 
Großvater wurde Jakob gerufen, der Vater Kobes, dessen ältester 
Sohn Jöb, der zweite Sohn Köbes und der jüngste Köbesje. Da- 
mit schließt sich unser Kreis: es ist nicht Vermutung, sondern 
bezeugte Tatsache, daß die mannigfaltige Entwicklung des gleichen 
Taufnamens in ein und derselben Mundart in Geschlechtern wur- 
-zelt, die auf bestimmte Taufnamen eingeschworen sind. 


Präterital-passivische Zusammensetzungen 
im Deutschen. 
(Typus Bratkartoffeln, Schneidebohnen) 


von 


E. Hoffmann-Krayer in Basel. 


Als ich Ende der 1880er Jahre in Berlin studierte, sind mir 
zuerst beim Lesen der Speisezettel die Wortbildungen Bratkar- 
toffeln, Schneidebohnen, Brechspargel usw. aufgefallen, die ja nichts 
anderes bedeuten konnten, als „gebratene K.“, „geschnittene B.“, 
„gebrochene Sp.“. Da diese Zusammensetzungen mit präteritaler 
und passivischer Bedeutung des ersten Glieds mir Schweizer be- 
fremdlich vorkamen, hielt ich sie zuerst für ausschließlich nord- 
deutsch, bis mir zum Bewußtsein kam, daß ich selbst die schon 
seit längerer Zeit im deutschen Süden eingewanderten BnaUgen 
Rührei und Rollmops anstandslos brauchte. 

Das Neuartige solcher Bildungen lag für mich immerhin darin, 
daB die sonstigen, über das ganze deutsche Sprachgebiet ver- 
breiteten Verbalkomposita im ersten Glied keine präteritale, son- 
dern eine präsentische oder futurische Bedeutung enthalten, oft 
mit dem besonderen Begriff des Zwecks oder der Verwendung: 
Schneidezahn ist der „schneidende Z.*, Schlafzimmer das „Z. zum 
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schlafen“, Trinkglas das „Gl., aus dem man trinkt“ und so ist 
auch Bratwurst ursprünglich nicht die „gebratene“, sondern die 
„zu bratende W.“. 

Wie, wann und wo mögen jene Präteritalkomposita entstanden 
sein ? 

Zusammensetzungen mit verbalem Anfangsglied überhaupt sind 
in idg. Zeit selten; ganz alt sind nur die Typen dpy&-xaxog „Un- 
heil stiftend“ und &Ixeoi-neniog „Gewand schleppend“. Auch im 
Germ., wo übrigens gerade diese letztern Typen nicht als alt nach- 
weisbar sind, mögen die Verbalzusammensetzungen nicht allzu- 
häufig vorgekommen sein. Beispiele finden sich bei Wilmanns, Dt. 
Gr. 2, 543 und Grimm, Dt. Gr. Ndr. 2, 671ff.'). 

Den Grund für die Seltenheit gibt schon Grimm (a. a. O.) an: 
„Durch die nominale Komposition werden ganz geläufige Ver- 
hältnisse der Nomina untereinander festgesetzt, das schon Stetige 
gelangt in noch faßlichere Stetigkeit. Alle Beziehungen des Ver- 
bums sind aber regsam, wandelbar und zu sinnlich, als daß sie 
sich fesseln ließen. Erst der geistiger werdenden Sprache, sei es 
aus Mangel an Formen oder aus Bedürfnis feinerer Abstraktion, 
fangen verbale Zusammensetzungen an zuzusagen“. 

Ihren Ursprung haben die im Ahd. schon ziemlich häufig auf- 
tretenden Verbalzusammensetzungen zweifellos in solchen Bildungen, 
deren Anfangsglied nominal und verbal gedeutet werden konnte?), 
beio-has zu beta oder betön, decki-lachan zu decki oder decken, wie 
an. siyri-madr ursprünglich zu styri ntr. gehörte, dann auf styra 
vb. bezogen wurde. 

Das Bedeutungsverhältnis der Kompositionsglieder 
dieser älteren Schicht verbaler Zusammensetzungen, die im Ver- 
laufe derJahrhunderte immer mehr anwuchs, ist verschieden: 

1. Aktivisch 

a) Eine absolute Handlung ausdrückend: Zitierpappel, Fallgatter, 
Waschfrau, Stinkstein u. &. 

b) Einen Zweck ausdrückend (supinisch): Webstuhl, Brenneisen, 
Gießfaß u.a. 

2. Passivisch: Einen Zweck ausdrückend (gerundivisch): 
Bratwurst, Füllfeder, Streichholz, Zieheimer u. a. 


1) Vgl. Brugmann, Grundriß? 11, 1, 68ff.; Osthoff, Das Verbum 
in der Nominalkomposition. Jena 1878, S. 35 ff. 

2) S.O.Gröger, Die ahd. u. as. Kompositionsfuge (Zürich 1911) S.171 ff. 
Osthofta.a. O.S. 45ff. 62. 73 ff. 88 ff. 
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Diese Bedeutungen sind jedoch nicht für jedes einzelne Wort rein- 
lich geschieden. Grimm sagt mit Recht (a. a. O. S. 671): Schreib- 
feder z. B. ist sowohl die, welche schreibt, als womit geschrieben 
wird, welche geschrieben hat, womit ich schreibe oder er schreibt 
usw.*; freilich nicht: die geschrieben wird oder worden ist. 

Die präterital-passivischen Zusammensetzungen 
nun haben wohl ihren Ausgang bei solchen gerundivischen Bil- 
dungen genommen, die ebensogut präterital wie futurisch gedeutet 
werden können. Bratwurst ist ursprünglich die „eu bratende W.*, 
wird dann aber auch in gebratenem Zustande so genannt; ist also 
ebensogut „die gebratene W.*“; ähnlich Füllfeder, Backhähnchen, 
Backfisch, Dörrobst, Faltstuhl, Schmorbruten, Schreibebrief, Lesestoff, 
Sendbote usw. 

Waren die präterital-passivischen Zusammensetzungen durch diese 
Vermittlung einmal möglich geworden, so konnten auch solche Zu- 
sammensetzungen, deren 1. Glied ursprünglich ein Nomen war, als 
präterital-passivische Verbalzusammensetzungen gedeutet werden: 
Klöppelspitze kann „eine mit Klöppeln“ wie „eine durch die 
Handlung des Klöppelns hergestellte Spitze* gedeutet werden; 
ebenso Pökelfleisch zu Pökel oder pökeln, Brakhering zu preuß. 
Brak „Ausschuß“ oder braken „sortieren“, Stoßseufzer, Packeis u. a. 
Ja in ganz vereinzelten Fällen wird sogar schon im Ahd. eine 
Umdeutung normaler Zusammensetzungen in präterital-passivische 
möglich gewesen sein, wie z. B. in smelzigoli „obryzum“ (G1.1I, 14, 7), 
das wohl ursprünglich mit smelei n. (Graff VI, 832) zusammen- 
gesetzt ist, dann aber auch zu smälzen „liquefieri* oder zu smelzen 
„liquefacere“ gestellt werden konnte, und im letzten Falle stand 
die Möglichkeit einer Deutung als „geschmolzenes G.* offen!). Doch 
waren diese präterital-passivischen Bedeutungen im Ahd. wohl noch 
so selten, daß sie keine weiteren Analogiebildungen nach sich ziehen 
konnten. 

Die präterital-passivischen Zusammensetzungen werden also erst 
in nhd. Zeit entstanden sein, und zwar werden die ältesten 
Bildungen solche gewesen sein, die sich in Form und Be- 
deutung an die alten Nominalzusammensetzungen oder an die schon 
in großer Zahl vorhandenen gerundivischen Verbalzusammenset- 
zungen anlehnen konnten. Gleichen Vokalim Nomen wie im Partic. 
Prt. und gleichzeitig gerundive Bedeutungsmöglichkeit haben wir 
2. B. in Schmelzglas, Füllhorn u. a.; vokalische Uebereinstimmung 

1) Vgl. an. spretti-tiEindi „ausgesprengte Neuigkeiten“ (Osthoff S. 109). 
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des Partic. Prt. mit dem Partic. Prs. bzw. Gerundiv in Bratkar- 
toffeln, Spickaal, Backwerk, Rollmops, Rührei, Setzei, Schlagsahne, 
Schmorbraten. Natürlich müssen solche sich an Vorhandenes sich 
anlehnende Bildungen nicht sämtlich alt sein (vgl. z. B. Fesselballon). 

Da nun aber in diesen Zusammensetzungen der Vokal überall 
auch mit dem des Infinitivs übereinstimmt, konnte man schließ- 
lich zu Bildungen übergehen, die vokalisch von dem Partic. Prt. 
abweichen und denen kein gleichlautendes Nomen mehr zur Seite 
steht wie: Schneidebohnen, Brechspargel, Brechkoks, Gefrierfleisch u. a. 

Das absolute Alter der präterital-passivischen Zusammen- 
setzungen muß noch im einzelnen erforscht werden, was der hier 
verfügbare Raum nicht gestattet, Einige ältere Belege mögen an- 
geführt sein: ‘pachbletter mit honig’ „gebackene (?) Blätter“, eine 
Speise. Un (14. Jahrh.) Lexer 1, 109; ‘Bratfisch oder Bachen- 
fisch’ AUGSB. CHR.; ZIMR. CHr.: Fischer, Schwäb. Wb. 1360; Spick- 
schwein, Bähschnitte SCHWEINICHEN; Backwerk FREIBERG STADTR.: 
Mhd. Wb. 3, 588b; Rührei FRAUENZ.-Lex. (1773): D. Wb. 8, 1458 
(Adelung 3, 1529: „besonders Niederdeutschland‘); Backes übertr. 
„zusammengebackene Sache“: Brem. Wb. (1767) 1, 40; Backberen 
„gebackene Birnen“: ebd.; Schmorbraten „geschmorter Braten“ 
Adelung (1780); Setzei: Campe 1807); Rollkuchen, Bratäpfel: 
Immermann. 

Da die meisten Bildungen in Norddeutschland vorkommen, 
werden sie wohl auch von dort ihren Ausgang genommen haben, 
wie ja auch nach einem vorläufigen Einblick die norddeutschen 
Mundartenwörterbücher (besonders das Bremische und Frischbier) 
am meisten mundartliche Beispiele liefern; daß aber diese Bildungen 
heute auch vor dem Süden nicht mehr Halt machen, zeigen außer 
den längst eingebürgerten Zusammensetzungen Rührei, Rollmops, 
Backstein!) u. a. die neuerdings vordringenden Schlagrahm (Schweiz) 
und Schlagobers (Oesterreich). Auch Gefrierfleisch ist seit dem Krieg 
in süddeutschen Landen geläufig. 

Vorwiegend bezeichnen diese Bildungen Speisen, da solche 
überhaupt oft mit Partic. Prt. verbunden werden (gebraten, ge- 
backen, gebäht, geschmort usw.); sie haben sich aber auch auf 
andere Dinge erstreckt: Brechkoks, Steppdecke, Nähspitze, Back- 
stein, Fesselballon usw., und werden immer neue Bildungen nach 
sich ziehen. Aus Berlin wird mir gemeldet, daß sich dort bereits 
Kochschinken eingebürgert habe. So ist auch Brennkalk „gebrannter 

1) Die echte Mda hat hiefür Bachenstein. | 


M.H.Jellinek: Die angeblichen Beziehungen usw. 6l 


Kalk“ keine Unmöglichkeit mehr. Die Vorbedingung ist freilich, 
daß die Verbindung mit dem Partizip eine viel gebrauchte, stehende 
ist; denn Bildungen wie Entlaßsträfling, Scheidefrau, Fallmädchen 
werden kaum vorkommen, obschon „entlassener Str.“, „geschiedene | 
Fr.“, „gefallenes M.“ stehende Verbindungen geworden sind. 


Die angeblichen Beziehungen der gotischen zur 
kappadokischen Kirche 


von 


M. H. Jellinek in Wien. 


Passio S. Sabae Gothi, hrsg. v. Delehaye:: Analecta Bollandiana 81, 216 ff.; 
dazu S. 288 ff. — Briefe des Basilius von Caesarea: Migne, Patrologia, 
Graeci 32. — Pfeilschifter: Veröffentlichungen aus dem Kirchenhistorischen 
Seminar München, 3. Reihe, Nr. 1, S. 192 ff. — Mansion, Les origines du 
christianisme chez les Gots: Analecta Bollandiana 33, 5 ff. 


Der Kappadokier Philostorgius, ein arianischer Kirchenhistoriker 
des 5. Jhs., erzählt in seiner (nur in einem Auszug des Photius 
erhaltenen) Kirchengeschichte II, 5, daß unter der Regierung der 
Kaiser Valerianus und Gallienus eine Schar transdanubischer 
„Skythen“ von einem Raubzug in Galatien und Kappadokien eine 
Menge Gefangener heimgebracht habe, unter ihnen auch Ange- 
hörige des Klerus. Diese hätten unter den Barbaren das Christen- 
tum verbreitet. Zu den Kriegsgefangenen gehörten auch die Vor- 
fahren des Oöppiias, ihr Heimatsort war Sadagolthina bei Parnassos 
in Kappadokien. Es liegt kein Grund vor, an dieser Nachricht zu 
zweifeln. Daß sich Erinnerungen an die kappadokische Mission 
erhalten haben, bezeugt eben die Notiz des Philostorgius. Wenn 
aber behauptet wird, daß seit jener Zeit andauernde Beziehungen 
der gotischen Christen zu der Kirche von Kappadokien bestanden, 
so entbehrt dies jedes sicheren Anhalts. 

Wir haben einen griechisch abgefaßten Bericht über die Passion 
des Goten Sabas, der am 12. April 372 nördlich der Donau den 
Märtyrertod erlitt. Dieser Bericht gibt sich in Eingang und Schluß 
als Brief der Kirche von Gotthia an die Kirche von Kappadokien. 
Dabei sind die Formeln des Rundschreibens der Kirche von Smyrna 
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über den Tod Polykarps benützt. Aber die Fiktion eines Briefs 
von Kirche an Kirche ist im Text nicht aufrechterhalten. Denn 
es wird gesagt (S. 221), daß Oövios Zwpavög, 6 Aaupnpötarog che 
ıTis Zxudiag die Ueberreste des Märtyrers aus dem Barbarenland 
nach ‘Romania’ schaffen ließ und sie als Geschenk für sein Vater- 
land eis nv Kannadoxiav npös mv bperipav dneoterle Yeoakßerav. 
Yeoctßerx ist ein Ehrenwort einer Einzelperson; es liegt also in 
Wahrheit eine Mitteilung des dux Scythiae an einen kappadoki- 
schen Bischof vor. Wenn im Zusammenhang damit die Zustimmung 
des Klerus (d&& Yeirpartos Tod mpeoßurepicu) erwähnt wird, so sind 
damit die Priester von Scythia gemeint (Pfeilschifter, Mansion 
S. 13). Auf jeden Fall ist der Bericht über die Passion von einem 
griechisch Gebildeten, nicht von einem Goten geschrieben (Dele- 
haye S. 291). J 

Bischof von Caesarea in Kappadokien war damals Basilius. 
Man bringt drei seiner Briefe — 155. 164. 165 — mit der Sabas- 
passion zusammen. Der Adressat von 155 ist nicht angegeben; 
164 und 165 sollen nach den Handschriften an den Bischof Ascho- 
lios von Thessalonike gerichtet sein. In 155 bittet Basilius einen 
kappadokischen Landsmann um Märtyrerreliquien: KaA@g 8 rar- 
nosıs, Ev xal Aelbava paptöpwv TI narplöı Exnenbyc: elmep, &s 
eneoterias Fplv, 6 Exei öwypös rotel xal vOv paptupas to Kuplw. 
Es wird allgemein angenommen, daß der Brief an den dux Scy- 
thiae Junius Soranus gerichtet ist. Die Briefe 164 und 165 setzen 
das Eintreffen von Reliquien in Caesarea voraus. Die Passion 
geschah im Barbarenland: paprug dt Nutv Ereöjpnoev Ex Twv Ene- 
xeıya "Iotpou Bapßapwv 164; paäprupı veov AdAnoavrı Ent Ts Yeltovog 
öntv Bapß&pou 165. Obwohl der Name des Märtyrers nicht genannt 
ist, kann es als sicher gelten, daß Basilius den Sabas meint. 

Der Brief 165 kann nicht an Ascholios gerichtet sein. Der 
Adressat ist ein Kappadokier, was Ascholios nicht war, und die 
Wendung !ri tig yeltovog öpiv Bapßapou paßt ganz und gar nicht 
auf Thessalonike. Pfeilschifter nimmt gewiß mit Recht an, daß 
der Brief an den Bischof der Provinz Scythia Vetranio von Tomi 
gerichtet ist, von dem wir somit erfahren, daß er aus Kappadokien 
stammte. Aber auch der Empfänger von 164 ist, wie Mansion mit 
triftigen Gründen zeigte, Vetranio. 

Basilius preist in diesem Brief nicht nur den Athleten, d. h. den 
Märtyrer, selig, sondern auch seinen dleintng, seinen Ringmeister, 
der von dem gerechten Kampfrichter auch den Kranz der Ge- 
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rechtigkeit empfangen werde, da er viele zum Kampf für die Ge- 
rechtigkeit tüchtig gemacht habe. Dieser @leintng ist der Adressat 
(Mansion S. 20), und der Sinn ist, daß Vetranio den Sabas und 
andere bekehrt hat. Und denselben Sinn hat das Bild in 166: 
p&ptupt veov AdAncavır Ent Tüg yeltovos bplv Barpßapou tiv Eveyxcüoav 
etiunoas, olöv Tıg ebyvonwv yYewpyds Tois napasxontvars r& arnepnara 
TAG ATaPXAs TÜV RAPTTWV ATOTERTWV. 

Die Sache ist also die: durch einen Zufall waren im Jahre 372 
sowohl der dux wie der Bischof der Provinz Scythia Kappadokier. 
Der Bischof hatte unter den benachbarten Goten missionieren 
lassen, und der dux willfahrte einem Wunsche seines Landsmanns 
Basilius nach Märtyrerreliquien. Mit der Tätigkeit der kappado- 
kischen Gefangenen des 3. Jhs. hat das nichts zu tun, und auf 
eine seit 100 Jahren bestehende Verbindung der Kirchen von 
„Gotthia“ und Kappadokien läßt sich nicht schließen; die Ange- 
legenheit spielt sich zwischen den Behörden der römischen Provinz 
Scythia und dem Bischof von Caesarea ab. 

Es ist seltsam, daß nicht schon Mansion, der doch durch seine 
Bestimmung des Empfängers von 164 das Tüpfelchen auf das i 
setzte, diese Folgerung gezogen hat. Er betont S. 13 scharf die 
Rolle des dux: ‘C’est donc autour du duc de Scythie que gravi- 
tent tous les evenements; c’est lui qui les dirige et l’on aurait 
tort de presser les termes officiels de la lettre qu’il a fait Ecrire, 
car le fond seul nous interesse’; er bemerkt S. 19, daß der Be- 
richt über die Sabaspassion ‘@mane certainement du clerg6& de 
Scythie’; er sieht in dem @eixtng, dem Bekehrer des Sabas, den 
Bischof von Tomi (S. 20): trotzdem sagt er S. 20: ‘une commu- 
naute orthodoxe de Gotie, fondee semble-t-il par Eutych2s, sou- 
tenue dans les persecutions par ses freres de Scythie, remontait 
egalement & une mission cappadocienne et elle savait s’en souve- 
nir, puis qu’elle envoyait & l’eglise-möre les pr&mices de ses mar- 
tyrs.’ Aber, wenn es der dux Soranus ist, der, einer Bitte seines 
Landsmanns Basilius willfahrend, die Ueberreste des Sabas nach 
Caesarea schickte, so wurden sie nicht von den gotischen Christen 
dorthin gesandt; wenn man die Eingangs- und Schlußformeln des 
Passionsberichtes nicht pressen darf, dieser vielmehr von dem Kle- 
rus der Provinz Scythia ausgeht, so kann man nicht sagen, daß 
sich die gotischen Christen der alten kappadokischen Mission er- 
innerten; und wenn Sabas von dem Bischof von Tomi bekehrt 
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wurde, so ist sein Martyrium der Erstling der Mission Vetranios, 
nicht des Eutyches. 

Dieser Eutyches wird im 164. Brief des Basilius erwähnt: ’Ere! 
ÖL xal Tod panxapiou Avöpd; Ebtuyoüg eis pvriunv Ynäs Tiyayes xal 
gofıvuvag Tu@v Thv narplde, bg abrhv apaoxon&vmv tig eboedeias 
Ta orneppara" euppavag ev Ads Tfi bDrropvroe. Tmv nalaıwv, EAUrnoas 
5: TO E)EyXw T@v öpwpevov. Denn niemand von uns kommt dem 
Eutyches an Tugend gleich. Nicht nur, daß wir die Barbaren 
nicht durch die Macht des Geistes und die Wirkung seiner Gna- 
dengaben gesittet machen; durch das Uebermaß unserer Sünden 
verwildern die schon Gesitteten. Denn unseren Sünden ist die 
Ausbreitung der Herrschaft der Ketzer zuzuschreiben usw. Aus 
dieser Stelle geht nur hervor, daß der Korrespondent des Basilius 
und vielleicht dieser selbst etwas von einem Kappadoker Eutyches 
wußte, der Barbaren, wir können ohne weiteres zugeben Goten, 
bekehrt hatte, ebenso wie Philostorgius von kappadokischen Ver- 
breitern des Christentums wußte. Für die Kontinuität der Be- 
ziehungen zwischen den Bekehrten und der Kirche von Kappa- 
dokien folgt nichts. 

Bessell, Ueber das Leben des Ulfilas S. 111 nahm an, daß 
Eutyches zu den Gefangenen des Jahres 267 gehörte, Es ist mög- 
lich, daß er recht hat, wenn auch seine Bemerkung ‘Basilius der 
Große wußte noch Spezielleres von dem Leben eines solchen Ge- 
fangenen, namens Eutyches’ ungenau ist; denn in dem Basilius- 
brief steht kein Wort davon, daß Eutyches ein Gefangener war. 
Mansion meint S. 9, daß Eutyches vielleicht ein Abkömmling oder 
Verwandter eines der Gefangenen war. Auch das ist möglich. 
Ebensogut ist es aber möglich, daß Eutyches mit jenen Gefange- 
nen gar nichts zu tun hat, sondern auf irgendeine andere Art ins 
Gotenland gekommen ist, sowie das später mit dem Mesopotamier 
Audius der Fall war. Mansion bemerkt S. 6: ‘Ce serait une vue 
par trop simpliste que de se representer toute la Gotie arienne, 
parce qu’Ulphilas, eveque des Gots, etait arien. Au contraire, 
une foule d’indices nous r&ev2lent que la situation &tait beaucoup 
plus complexe.’ Richtig. Aber ist es nicht auch eine unberechtigte 
Simplifizierung, wenn man alle Nachrichten über kappadokische: 
Gotenmission in einen inneren Zusammenhang bringt? 

Wenn man von den Berichten über Wulfila absieht, so ver- 
danken wir, was uns über Gotenmission überliefert ist, in gewissem 
Sinne dem Zufall. Wäre Audius kein Eigenbrötler gewesen, so 
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würde er nicht in das Ketzerwerk des Epiphanius gekommen sein, 
und wir wüßten nichts von seinen sehr bedeutenden Missionser- 
folgen. Hätte Sabas nicht den Märtyrertod erlitten, so würden 
wir nichts von der Wirksamkeit des Bischofs von Tomi erfahren 
haben. Die Folgerung ist berechtigt, daß viele Glaubensboten sich 
in das Land nördlich der Donau gewagt haben können, von denen 
unsere Quellen schweigen. Es ist das wichtig für die Beurteilung 
der christlichen Terminologie des Gotischen. 


Fi. taika “Vorzeichen, Wahrsagung’ und die 
Etymologie des Wortes Zeichen 


von 
T. E. Karsten in Helsingfors. 


Das oben genannte finn. taika, Gen. taijan gilt seit alters als 
germanisches Lehnwort und zwar als eins der älteren Schicht der 
germanischen Anleihen im Finnischen. Für ein höheres Alter spricht 
schon die finnische Verbreitung des Wortes, das sowohl in Ab- 
leitungen als besonders in Zusammensetzungen einen reichen Ge- 
brauch aufweist: vgl. z. B. das Verbum taikaan (Inf. taijata) 'ver- 
hexe’, das Subst. taije, Gen. taikeen ‘magische Einwirkung’, taika- 
kirjotus "Zauberschrift', tarka-pussi ‘“Zaubersack’ taika-sauva ‘Zauber- 
stab’, taika-usko “Aberglaube usw. W. Thomsen, Einfluß der 
germanischen Sprachen auf die finnisch-lappischen 8. 174 verglich 
das Wort zunächst mit ahd. zeigä ‘assignatio, demonstratio’ und 
diese Zusammenstellung hat sich fast eines allgemeinen Beifalls er- 
freut, auch bei E. N. Setälä, in dem von ihm herausgegebenen 
Bibliographischen Verzeichnisse der in der Literatur behandelten 
älteren germanischen Bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen 
(= Finn.-ugr. Forsch., Bd. 13, Jahrg. 1912—13), S. 113. Bei 
näherer Prüfung erweist sich diese Deutung des Wortes jedoch als 
sehr schwach, ja unhaltbar. Nach dem Etymologischen Wörter- 
buche des Altmeisters, dem wir in dieser Schrift huldigen, ist ahd. 
zeigön, nhd. zeigen eine „spezifisch hd. Ableitung aus der germ. 
st. Verbalwz. ti = zeihen“, und auf das Hochdeutsche beschränkt 
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sich auch das dazu gehörende. Verbalabstraktum zeigä, das auch 
im Ahd. nur sehr spärliche Belege hinterlassen hat (Graff V 590) 
und sonst nur in mhd. zeige “Weisung (des Weges), Anweisung’ 
sowie in nhd. Anzeige fortleben dürfte. Auch H. Paul, D. Wbch., 
bezeichnet ‘zeigen’ als ein ‘nur hochdeutsches Wort’. An diesen 
Wörtern, dem Verbum wie dem Substantiv hat tatsächlich weder 
das Gotische noch das Nordgermanische irgendeinen Anteil, und 
allein auf Grund der fraglichen finnischen Entlehnung dafür nor- 
dische oder ostgermanische Parallelworte aufzustellen könnte höch- 
stens in dem Falle berechtigt sein, daß jeder andere näherliegende 
Ausweg versagte. 

Dies hat bereits Ad. Noreen in seinem Abriß der urgermani- 
schen Lautlehre (v. J. 1894) eingesehen. S. 165 stellt er aisl. teikn, 
got. taikns, ags. tden, as. tekan ‘Zeichen’ zu gr. öeixvuge, ahd. zei- 
göm ‘zeige’, aschwed. iar-tign, -tegn ‘Wahrzeichen’ unter Annahme 
von » Ausgleichung eines ablautenden Paradigmas *tizan- : *aik(k)a 
(in finn-urnord. faika ‘Zeichen’, vgl. ags. tecean ‘lehren’) aus *do:ic- 
nö«. Den hier rekonstruierten germanischen Grundformen fehlen 
aber Aequivalente in einer wirklichen Sprache. Erstens enthalten 
aisl. iar-tign, -tegn in ihren Schlußgliedern nur Schwächungen des 
Wortes iar-teikn (s. z. B. Falk-Torp, No. Et. Ordbog u. Hellquist, 
Sv. Et. Ordbok s. v.). Weiterhin läßt sich finn. tail:a unmöglich 
erklären aus germ. *faik(k)a, denn in dieser Stellung ist ein ger- 
manischer k-Laut in allen etwas älteren und den meisten jüngeren 
Lehnwörtern des Finnischen geminiert worden. In meinen »Ger- 
manisch-finnischen Lehnwortstudien« (Helsingfors 1915) sind die 
einschlägigen Fälle verzeichnet: vgl. daselbst S. 160 Heikki : schwed. 
dial. Heik (‘Heinrich’), jaukka ‘Zank, Zwist’ : späturnord. *jauka 
(got. jiuka), keikka ‘recurvatus’: aisl. keıkr dass., laukka ‘Lauch’ : 
aisl. laukr, leikki “ludus’ : aisl. leikr, neuschwed. dial. leik, meiklaan 
‚liebkose’ : nschw. dial. smeik, pleikki *Bleiche’ : nschwed. b/eke. So 
auch bei den übrigen Tenues:: fi. kauppa ‘Kauf’ : aisl. kaup n., raippa 
‘funis’ : aisl. reip, schwed. dial. reip, vaippa ‘Mantel’ : aisl. veipr 
‘Kopftuch’; fi. nauitia *frui, uti’ : aisl. neyta (*nautjan), paittoan, peit- 
toan 'beize, prügele’ : aisl. beita, riutta ‘scopulus in mari’ : aisl. griöt 
‘lapides’, Röytiä (steiniger Hafen) : germ. *greuta. Ausnahmen von 
dieser Regel für die finnische Vertretung der altgermanischen und 
schwedischen Tenues finden sich nur bei ein paar Entlehnungen aus 
neuerer Zeit : pleikaan (= pleikkaan) "bleiche’, moukari ‘Schlägel’ 
= nschwed. dial. mäkar(e) und leikari ‘joculator, princeps ludi’ 
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(ein nur literarisches Wort mit ungenauer Transkription) : aisl. 
leikarı, mittelschwed. lekare. 

Zu dieser jüngeren Lehnschicht gehört nicht das in Frage ste- 
hende finn. taika ‘Vorzeichen’, wie nicht nur seine Verbreitung 
im Finnischen, sondern vor allem der Stammsilbenvokalismus (a? 
für ei) und die Endung -a erweist. Alles spricht hier für ein hohes 
Alter, und da an dem germanischen Ursprung des finnischen Wor- 
tes nicht zu zweifeln ist, müßte man dafür eine Form *aikka (mit 
kk) erwarten. Eine Erklärung dieses Widerspruches ist also auf- 
zusuchen. Während ich noch so spät wie im Jahre 1922, in meinen 
Fragen aus dem Gebiete der germanisch-finnischen Berührungen 
S. 102, in dieser Einzelfrage den verbis der magistri (Thomsen 
und Setälä) gefolgt bin, habe ich in einer kleinen Schrift vom 
Frühjahr 1925: Germanerna. En inledning till studiet av deras 
spräk och kultur (in der Stockholmer Schriftreihe Natur och kultur, 
Nr. 47) S. 147 eine neue Auffassung des auch kulturgeschichtlich 
so interessanten Wortes kurz angedeutet, und diesen Standpunkt 
werde ich hier näher begründen. 

Noreen hat mit seiner (freilich nicht näher ausgeführten) Ab- 
lehnung der Gleichung finn. ta:ka : ahd. zeigä und seiner nur an- 
gedeuteten Zusammenstellung des finnischen Wortes mit germ. 
tatkna- ‘Zeichen’ unbedingt das Richtige getroffen: nur seine Form- 
erklärung ist, wie oben gezeigt wurde, falsch. Für nächsten Zu- 
sammenhang mit germ. taikna- sprechen schon die ganz überein- 
stimmenden Bedeutungen: während ahd. zeigä nur im Allg. ‘de- 
monstratio’ heißt, bedeutet got. taikns ‘Zeichen, Wunder’, ahd. 
zeihhan "Signum, Wunderzeichen, Wunder’, finn. taik« 
ebenfalls 1. ‘signum vel index unde quid eruitur, 2. divinandıi 
signum, praesignatio rei futurae superstitiosa, 
praesagium magicum’ (Renvall, Lexicon linguae finnicae 
1826). Das Wort ist ein sprachliches Denkmal der schon von 
Cäsar und Tacitus bezeugten altgermanischen Zauberkunstund Weis- 
sagung, die im germanischen Volksleben so tief und so weit — 
sogar noch an den Finnengrenzen im hohen Norden — einge- 
wurzelt war. 

Germ. *laikna- n. (aisl. teikn, as. fckan, afries. töken, ags. tac(e)n, 
ahd. zeihhan) neben got. taikni- f. wird, wie bekannt, von den Ety- 
mologen entweder zu einer idg. Wurzel dig-, deig- od. idg. dik-, 
deik- gestellt. Die Entscheidung zwischen diesen Möglichkeiten ist 
schwer. Kluge in seinem Wörterbuch berücksichtigt beides, ver- 
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weist jedoch in erster Linie auf idg. diy in lat. dignus, prodigium 
und gr. öeryka= sowie auf germ. tik- in ags. fecean, engl. teach 
‘lehren’. Hirt bei Weigand, Deutsches Wbch vergleicht idg. deig- 
in lat. digitus ‘Finger’, bemerkt aber, daß das germ. Wort auch 
zu einer idg. Wz. dig ‘stechen’ in zecken und Zerke gehören könnte 
(was mir wenig wahrscheinlich ist). Torp, Wortschatz der germ. 
Spracheinheit 162 geht ebenfalls von einer idg. Wz. dig- in lat. 
digius aus und legt ein besonderes Gewicht auf germ. *tik- in 
ags. t&cean ‘zeigen, lehren’. Hellquist Sv. Et. Ordbok 959 weist 
zunächst auf idg. deik- in got. gateihan, ahd. eihan hin und setzt 
(wie Noreen) für taikna- eine Kompromißform zwischen einem 
*aikk- aus *aiznd und einer nicht assimilierten Form auf -n vor- 
aus. Brugmann nimmt Grundriß I? S. 630 eine idg. Wz. dig-, 
aber II? S. 263 eine Wz. dık- (germ. tih- in got. ga-teihan) an. 

Was lehrt uns nun das finnische Lehnwort in bezug auf diese 
Deutungsvorschläge? Erstens ist finn. faika keine Stütze für eine 
nasallose germanische Grundform *laik(k)a-, wie Noreen glaubte, 
denn diese hätte unbedingt ein finnisches *atkka (mit -kk-) er- 
geben. Das tatsächlich belegte finnische Za:ka kann nur einem 
vorgermanischen, vor der Mediaverschiebung liegenden *daigna- 
(woraus später *laikna-) oder auch einem von Noreen und Hell- 
quist vermuteten *laiznd- (woraus später *iaikka) entsprechen. 
Dabei fällt aber der finnische Verlust des Nasales auf. Aus dem 
weiten Gebiete der finnisch-germanischen Beziehungen kenne ich 
vorläufg nur einen Fall, der gewissermaßen ähnlich ist: finn. 
paakku (auch paakki u. paakko) = schwed. häk, fyrbak ‘Feuerbake’. 
Das neuschwedische Wort entspricht einem altschwed. *bäker, das 
wesentlich auf mndd. bäke “Leuchtfeuer’ und zuletzt auf afries. 
büken beruht. Hieraus unmittelbar isl. bakn ‘Zeichen’, ädä. bagn, 
bavn ‘Feuerzeichen’. Da fries. = germ. au, sind as. bökan, ahd. 
bouhhan, ags. beacon (engl. beckon) Entsprechungen. Finn. paakki 
ist geliehen vor der schwedischen Lautentwicklung & > a (etwa 
vor 1400). Hellquist verzeichnet Sv. Et. Ordbok ‘bak’ eine Form 
baknet noch aus dem Jahre 1640, aber der n-Verlust in fi. pyaakks 
ist tatsächlich schon mittelniederdeutsch bezeugt. In finn. taika 
fiel aber der Nasal wohl erst im Finnischen, denn ein germ. *latkka- 
für taikna ist eine reine Konstruktion. Ein vorausgesetztes vor- 
germanisches *laiznd- mit spirantischem z hätte aber doch wohl 
im Finnischen zu *laina geführt: der z-Spirant wäre hier gefallen 
wie im finn. peijas ‘inferiae’, peijainen ‘böser Geist’, die zu germ. 
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*faiziag ‘dem Tode nahe, eben gestorben’ gehören (vgl. Setälä, 
Bibliograph. Verzeichnis S. 81), oder etwa wie der h-Spirant in 
finn. laina (= dial. laihna) ‘mutuum’ < germ. *laihna- (ahd. lehan, 
nhd. Lehen, aisl. län) verloren ging. In einem germanischen Substrat 
*daigna- (> *aikna-) mit erhaltener -9-Media, wäre dagegen diese 
im Finnischen wahrscheinlich zu -%- geworden und in der Kon- 
sonantenhäufung -An- (<-gn-) der Nasal regelrecht geschwunden. 
Ich bemerke noch, daß eine germanische Grundform *daigna-, also 
mit erhaltenem g aber durchgeführter Entwicklung des o zu a gar 
nicht befremden kann. War ja doch das Urgermanische schon 
mehrere Jahrhunderte vor Chr. Geb. eine a-Sprache, wie ganz 
neulich R. Much auf Grund einer klassischen Ueberlieferung höchst 
wahrscheinlich gemacht hat (vgl. seine Schrift Der Eintritt der 
Germanen in die Weltgeschichte, Sonderabdruck aus »Germa- 
nistische Forschungen«, Wien 1925, S. 51). Nach denjenigen lite- 
rarischen Zeugnissen, auf die Much sich hier beruft, hätten die 
betreffenden Germanenstämme — die Alpengermanen — schon 
damals auch die Lautverschiebung durchgemacht. Die Uebernahme 
des finnischen Lehnworts taika kann aber mehrere Jahrhunderte 
später geschehen sein. Bei den gleichzeitigen Germanen Süd-Finn- 
lands war sowohl die Lautverschiebung als der Vokalübergang 
o>a wahrscheinlich nicht unerheblich verspätet. Auf diese Frage 
kann ich an dieser Stelle des näheren nicht eingehen. 

Von den beiden oben berücksichtigten alternativen idg. Wurzel- 
formen des Wortes Zeichen wäre somit deig-, dig- die richtige. 


Zum Dativus sympatheticus im Neuhochdeutschen 
von 


E. Kieckers in Dorpat. 


Ueber den Dativus sympatheticus im Deutschen ist Behaghel 
Deutsche Syntax I 633 ff. zu vergleichen; auch sei auf das ältere 
Buch von Harvers Untersuchungen zur Kasussyntax der indogerm. 
Sprachen (Straßburg 1911) 297 ff. verwiesen. Bei der Lektüre von 
Ganghofers Romanen war mir aufgefallen, daß dieser Schriftsteller 
einen sehr umfangreichen Gebrauch von diesem Dativ macht. Es 
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würde sich wohl lohnen, mehrere Werke dieses Autors auf die Ver- 
wendung des Dat. symp. und der konkurrierenden possessiven Aus- 
drucksweise (vermittelst des Possessivpronomens oder des Gen. 
poss.) zu untersuchen. Hier beschränken wir uns der Raumersparnis 
halber darauf, aus seinem Romane ‘Das neue Wesen’ Beispiele 
und Gegenbeispiele in gleichen oder ähnlichen Wortverbindungen 
zusammenzustellen. Zitiert ist nach der Ausgabe 27.—31. Aufl., 
A. Bonz & Comp. Stuttgart 1921. Zuerst werden jeweils die Be- 
lege für die possessive Konstruktion angeführt, an zweiter Stelle 
die für den Dativ, an dritter Stelle die wenigen, an denen beide 
Konstruktionen vereint erscheinen!). Ein (d.) hinter dem Beleg be- 
sagt, daß die Stelle aus einer im Dialekt gehaltenen oder dialek- 
tisch gefärbten direkten Rede stammt. Bemerkenswert ist die häufige 
Verwendung des Dativs bei den unter 14. aufgeführten intran- 
sitiren Verben, die mit einer lokalen Präposition verbunden sind. 
Bei Vornamen, wie Juliander, Dlorella, ist die dativische Konstruk- 
tion gemieden. 

1. etwas streicheln: Sie streichelle seine Hund 382. — Lächelnd 
streichelte ihr der Alte das Haar 128. Unter freundlichen Worten 
streichelte ihm (dem Maultier) das Mädchen den Hals 41. Ste strei- 
chelte dem Vater die borstige Wange 193 2). 

2. etwas legen um, auf: Joseph legte den Arm um ihre Schulter 
51. Den Arm um ihre Schulter legend, sagte er 135. Wiülting legle 
die Hand auf seinen (= suum) grauen Scheitel 257. Sie legte den 
Arm un den Hals des Vaters 187; vgl. 123. Mit einer hastigen De- 
wegung riß Witting die Hand aus der Tasche, legte den Arm um 
die Schulter seines Buben — und schwieg 258. Zum Abschied legte 
sie den Arm um die Schulter des Vaters 411. In seinem kurzen 
Hemd... sprang der Thurner aus dem Bett... und legte lachend 
die Hand auf Julianders Schulter 199. Er griff in die Tasche seines 
Kittels und legte einen starren Faden auf Maralens Hand 259. — 
Witting legte ihm den Arm um den Hals 122; ähnlich 130. Da 


1) Die Entstehung des adnominalen Dat. possessivus wird klar aus 
Stellen, wie Der plündert dem Weitenschwaiger seinneues Haus 396 (d.)... man 
müßt das Elend verhehlen, daß man den Leuten ihren Mut nit nimmt 425 (d.). 

2) Vgl. Herr Lenhard tätschelte seinem Kinde die Wange 203. — Aus Heer 
Der Wetterwart (81.85. Aufl. Cottasche Buchhandlung Nachfolger, Stutt- 
gart, Berlin 1916): Ihre bebenden Finger streichelten meine Wangen 226. — 

. stöhnte ich und streichelte ihr die glühenden Wangen 207. ... fragte ich, ihr 
das Haar streichelnd 234; vgl. 221. ... Frau Z’binden, die der Weinenden 
tröstlich das Haar streichelte ... 105. 
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legte ihm die Schwester die Hand auf den Mund 46. Da legte ihm 
Maralen die Hand auf die Schulter 239; vgl. 99 und 17. Da ging 
er auf die beiden su und legte ihnen die Hände auf die Schultern 
468. Da ist mir’s auf einmal gewesen, als tät mir einer die Hand 
auf die Schulter legen 423 (d.). Da legte Juliander den beiden die 
Arme um den Hals 35. Der Alte legte dem Sohn die Hand auf die 
Schulter 57; vgl. 66 (dem Knappen), 352, 443, 461. Im über- 
tragenen Sinn: Eine große und schöne Sach hat der Hergott auf euren 
Weg gelegt 435 (d.). — Aus Erbarmen hab ichs tun müssen, daß 
ich dem Menschen meinen Mantel auf seinen nackigen Leib gelegt 
habe 188 (d.)'). 

3. etwas klammern in, um (der Dativ ist sehr selten): Und Wit- 
ling klammerte den Arm um ihren Hals 304 f. Er mußte die Faust 
in ihre Schulter klammern, bevor sie aufblickte 402. Joß klammerte 
die Faust in Wittings Schulter 311; vgl. 424. „Lenli!“ flüsterte 
Witting und klammerte die Hand um Maralens Arm 471. Und da 
erwachte Morella... und klammerte die Arme um Julianders Hals 
368. Atemlos und zilternd klammerte sie die Hand um den Arm 
eines Troßbuben 218; vgl. 214, 454. Bleich die Hände um die Faust 
des Vaters klammernd, stammelte Morella 39.-— Joß klammerte 
dem Schmiedhannes die Faust in die Schulter 87. 

4. elwas binden um: Den band sie um ihres Vaters Hals 238. 
Den band sie um den Hals des Burschen 239. — Vier Tag ist’s 
her, da hast du mir das rote Fädl mit dem Joseph um den Hals 
gebunden 294 (d.). Hunderte, denen sie das rote Fädl um den Hals 
gebunden, ... 4022). 

5. eiwas drücken an, auf: Sie rıß sich los ..., warf sich an 
seine Brust und drückte gitternd das Gesicht an seinen Hals 361. 
Am ganzen Körper geschüttelt, drückte er das Gesicht an ihre Brust 
305. Während er die Fäuste auf seine (suum) Brust drückte, ... 107. 
Und Herr Wolfgang litt es, daß ihm der Schmiedhannes unter dem Ge- 
lächter der anderen... einen Schmatg auf die Wange drückte 406. 

1) Vgl. aus E. Zahn Frau Sixta (Velhagen und Klasings Monatshefte 
40. Jahrg. 1. Heft Sept. 1925): Sie legte die kühle Hand auf seine Stirn 20, 
2. Spalte. Dann drückte er ihre Hand und legte vertraulich die Finger um ihren 
Arm 26, 1. Dafür legte sie selbst den Arm um Ottiliens Hüfte 31,1. — Mar- 
kus legte ihm eine Hand auf die Achsel 14. Aus Heer: Unnennbar zart legte sie 
shre beiden Hände an meine Wangen a. a.0O. 218. — Bevor ich ... sie hinab 
in den masienübergrünten Schoß der Erde bettete, habe ich ihr die Zeilen Dug- 
lores auf die Brust gelegt 401. | 

2) Vgl. An einen Faden... knüpfte sie jedem Käufer das heilige Zeichen 
um den Hals 277. 
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6. werden mit Prädikatsadjektiv: Seine Stimme wurde leis 86, 
ernst 78, langsam 92. Noch leiser wurde ihre Stimme 305. Sein Blick 
wurde ernst 17. ... und sein Gesicht wurde dunkelrot 149. Seine 
schwankende Stimme wurde fest 335. Ihr vereerrtes Gesicht war bleich 
geworden 15. Noch leiser wurde die Stimme des Fremden 18. — 
Dem Thurner wurde die rauhe Stimme lind 378. Als er den nackten 
Menschen auf dem Maultier sah, erschrak er, daß ihm die Augen 
groß wurden 1502). 

7a. sein mit Prädikatsadjektiv: Sein Gesicht war so weiß wie 
die Mauer seiner Zelle 416. Und so auch sonst. — Dem war das 
Gesicht wie Kalk so weiß 44. Dem Vater ist der Glaube noch all- 
weil gut und ganz 427 (d.). 

7b. sein mit Prädikatssubstantiv: Der ist ein Feind der guten 
Landessach! 409 (d.).. — Ich müßte der Freiheit ein Feind sein, 
wenn ich’s tät 401 (d.). 

8. liegen an, auf, um: Im eigentlichen Sinn: Die zitternden Hände 
wühlten im Tuch der schwarg-rot-gelben Fahne, die in ihrem Schoße 
lag 401. Im übertragenen Sinn: Not und Mühsal liegen seit Ur- 
ähnlszeiten auf unserem Buckel 95 f. (d.). Es war ihnen aneumerken, 
daß das Leben auf ihren Schultern lag wie ein schwerer Stein. 28. 
— Im eigentlichen Sinn: Wie eine dunkle schwere Haube lag ihr 
das Haar um den Kopf 259. Im übertragenen Sinn: Dem Thurner 
schien eine würgende Hand an der Kehle zu liegen 248). 

9. elwas zillert: Seine Stirn zilterte vor Zorn 236. Seine Zlände 
zitterten 306, 415. Weil deine Hand so eittert,... 166 (d.). Witt- 
lings Stimme zitterte 319. — ... daß ihm die Fäuste zitterten 358. 

. so muß ihm die schlechte Seel im Leib drin zittern 121 (d.). Bei 
jeder Bewegung zitterten ihr die geringelten Haare wie kleine schwarze 
Flammen um das erregte Gesicht 139. Vor Erregung zitierten dem 
Alten die Hände 324. 

10. etwas glänzt: Ihre Augen glänzten 151. Bei dieser Hetze 
glänzten ihm die lachenden Augen 140. 

1l. etwas glüht: Julianders Wangen glühten 247, 330. — Dem 
Burschen begannen die Wangen zu glühen 170. 


1) Und wenn seine Stimme... .. weich wurde... Zahn a. a. O. 24,2. — 
Dann wurden auch ihm Wesen und Stimme warm 21, 2. 

2) Auf seiner Stirn lag es wie Bedenklichkeit Zahn a. a. O. 29,2. . . die 
Herbheit, die manchmal um ihren Mund lag... . 36,2. Auf der Stirn des weib- 
bärtigen Pankraz lag ein Schatten 22, 2. — Groll, Neid, Neugier und Spannung 
lagen ihm im Gemüt 29, 2. 
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12. etwas brennt (vgl. unter 14): Seine Augen brannten 417. 
... und wie Feuer brannten seine Augen 253. — Juliander war so 
verlegen, daß ihm die Wangen brannten 147. 

13. etwas erlischt: Seine Stimme erlosch 427. — Die Stimme er- 
losch ihr fast 17. Das Wort erlosch ihr auf den Lippen 263. Dem 
Alten war die Sprache erloschen 213. 

14. etwas blitst in, brennt auf, in, führt an, in, über, fällt in, 
flackert in, gaukelt auf, geht durch, über, um (bis an), glänzt aus, 
gleitet über, glitscht durch, irrt um, kollert über, kommt in, läuft 
durch, rinnt über, rollt über, schießt in,-schlägt in, schrillt an, 
schwimmt vor, sinkt auf, sleigt in, zu, trüpfelt über, tropft von, 
wächst ein in, weicht aus, serschmilst in, suckt um, zswinkert um: 
In ihren Augen blitste die Freude über den guten Schuß 245 f. In 
ihrem bleichen Gesicht begannen die Wangen zu brennen 313. In 
seinen Augen brannte die Sehnsucht, glauben zu können 319. Ein un- 
ruhiges Feuer brannte in seinen Augen 437. Der Zorn brannte ın 
seinen Augen 859. Wilde: Freude flackerte in seinen Augen 91. 
... ging ein Lächeln über dhr entstelltes Gesicht 221'). Ein hartes 
Lächeln irrte um ıhren blassen Mund 259. In seine Stimme kam 
ein scheuer Klang 426f. Alles andere schwamm vor seinen Augen 
465. ... es ewinkerte doch wie heimliche Freude um seine grim- 
migen Augen 184. In den Augen des Schwaben blitzte die Freude 
310. Dunkle Röte glitt über Maralens Wangen 136. Brennend 
schoß das Blut in Morellas Wangen 379. Der brennende Zorn 
... schlug in die Herzen der Lauschenden 76. Die leuchtenden 
Bilder dieser Sage schwammen vor Julianders Augen 64. Leichte 
Röte stieg in Morellas Wangen 178. Beim Klang dieser Stimme war 
das Blut in Julianders Gesicht gestiegen 244. Aus Julianders Ge- 
sicht war das Blut gewichen 337. Es zuckte um Julianders Mund 
326. — ... da ist mir ein Grausen ins Blut gefahren 373 (d.); 
vgl. 364 (ein Zorn). Das Weib tastete nach dem Brunnen, als wäre 
ihr eine Schwäche in die Knie gefahren 15. Juliander, dem es heiß 
ins Gesicht fuhr, . » . 203. Als er die Arme über das Zahlbrett 
legte, fuhr ihm die leer gewordene Pfanne mit der rußigen Unter- 
seite über das Gesicht 22. Und jählings ist ihr ein Fremdes ins 
Blut gefallen 57 (d.). ... fiel ihr der Lichterschein ins Gesicht 


1) Unbrauchbar für unsere Frage sind Verbindungen wie Ein Schauer 
ging durch ihre Gestalt Heer a. a. 0.225. Denn durch ihre Gestalt bedeutet 
soviel wie ‘durch sie’ und bezeichnet nicht irgendeinen Teil der Person. 
In solchen Fällen ist natürlich der Dat. symp. ausgeschlossen. 
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192f. Da sah er sie an, so leuchtend, als wäre ıhm aller Himmel 
des Lebens in die Augen gefallen 465. Dabei gaukelte ihr das Eich- 
kätzl auf der Schulier 144 f. Da geht's mir durch den Kopf 182. 
Warme Röte ging ihr über die Wangen 45. Aber es ging ihm doch 
ein leises Zucken der Unruh um die Augen 294 (Das [Wasser] ging 
ihm bis an die Hüften 367). Jeden, dem der Wein aus den Augen 
glängte, wies er aus der Rotie 437. Dunkle Röte glitt ihr über die 
Wangen 30. Wie ein Lächeln der Freude glitt es ihr über das ver- 
härmte Gesicht 405. Er lachte... ., daß ihm aus den klein geworde- 
nen Augen die Tränen über die breiten Nasenflügel kollerten 459. 
Ein Schauer rann ihm über den Nacken 257. Unter dem schweren 
Panzer machte ihm die heiße Sonne so warm, daß ihm der Schweiß 
in dicken Perlen über die Nase rann 445. ... und Tränen rollten 
ihm über das kleingerunzelte Gesicht 392. ... schlug ihm doch die 
Flamme ins Blut, die aus den redlich prahlenden Worten des alten 
Landsknechtführers lohte 170. An den Schläfen schwollen ihm die 
Adern 149; vgl. 178. Der weiße Kopf sank ihm auf die Brust 331. 

. und es stieg ıhm der Zorn in die Kehle 46. Hörten sie aber 
die Nachricht eines Sieges ..., so stieg ihnen die Freude heiß in 
die Köpfe 414. Der Zorn war ihm dunkelrot zu Kopf gestiegen 
3522)... .allweil, wenn ihm der Wein über den Kittel tröpfelt.... 
328 (d.). Und wär mir der Glanben an unser gute Sach nit einge- 
wachsen in die Seel — 427 (d.). Wie ein Müder, dem das Mark 
zerschmolz in den Knochen... 425. Dem Buben brannte der Zorn 
auf der Stirn 442. Dem widerspenstigen Frundsberg fuhr der Zorn 
über die ‘falsche Praktik des römischen Pfaffen’ in das kühle Blut 
280; vgl. 436. Wie ein Aal dem Fischer durch die Finger glitscht... 
86. Dem Thurner kam ein Schwanken in die Stimme 353. Ein Zittern 
lief dem Buben durch die Arme 336. Dem Alten rann ein Zittern 
über die Hände 270. Dem Michel Gruber schoß das Wasser in die 
Augen 456. Heiß schoß dem Burschen das Blut ins Gesicht 172; 
vgl. 438, 332. Dem Thurner schwollen die Adern an der Stirn 183. 
Dunkel stieg dem Verstümmelien das Blut in die Stirne 37; vgl. 
42 (das Blut ins Gesicht). Dem Bamberger tropfte das Blut von den 
Händen 216. Ein bitteres Lächeln zuckte dem Mann um die bärtigen 
Lippen 450. Da fiel ihm der Glaube in seine zitternde Freude 467. 


l).... stieg der Aerger in seine Züge Heer a. a. O. 71. Ein anmutiges 
Erröten stieg in ihr Gesicht 179. Eine freudige Flamme war in ihr Gesicht ge- 
stiegen 287. — Eine feine Röte, Ernst und Spannung stiegen ihr ins schöne 
Antlitz 263, 
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Dorthin, dort, von dort 
von 


Ernst A. Kock in Lund. 


- 1. Der Schuljunge lernt, daß bei einer bedeutenden Gruppe von 
Präpositionen der Akkusativ als ‘dorthin’-Kasus, der Dativ als 
‘dort’-Kasus gilt. Er findet auch bald, wie schwer es unter Um- 
ständen ist, die Grenze richtig zu ziehen. 

Auch bei Präpositionen, die nur mit &inem Kasus verbunden 
werden, handelt es sich teils um eine Bewegung nach einem Orte, 
teils um eine Befindlichkeit daselbst. Auf die Frage ‘wohin?’ stehen 
zur Stadt fahren, mhd. zehofevarn, got. iddjedun 
duimma, ‘sie gingen zu ihm’. Auf die Frage ‘wo?’ stehen zu 
Hause, mhd. ze kamere sin, got. garaihtei du guda, 
‘justitia apud deum’ (Verf, Kontinentalgermanische Streifzüge 
S. 4). Und so weiter. 

2. Je nach verschiedener Betrachtungsweise kreuzen sich die 
Begriffe ‘dorthin’, ‘dort’ und ‘von dort’ in einer ganzen Reihe von 
Fällen. Der Franzose puise de l’eau dans le puits, der 
Deutsche schöpft Wasser aus dem Brunnen. Der alte 
Nordländer pä& gjgf (erhielt eine Gabe) at drötni,der Schwede 
fär en gäva av kungen (oder frän kungen). Der heutige 
Engländer hopes for help from God, seine Vorfahren 
wöändon gioce to gode (Verf. Anglia 27, 223£.). 

3. Bei Verben, die ‘lauschen’, ‘hören’, ‘erfahren’ bedeuten, treten 
teils solche Präpositionen auf, die zu der Richtung der Schall- 
wellen, des sich verbreitenden Gerüchtes, der Mitteilung passen, 
teils auch solche Präpositionen, die die Richtung des Lauschens, 
der Aufmerksamkeit, der geistigen Tätigkeit des Hörers andeuten. 
Der Ort, wo jemand etwas hörte oder erfuhr, wurde im Altger- 
manischen oft ausgedrückt durch Verbindungen des Typus af 
pingi, ör hüsi, austan, innan (Verf., Notationes Norrenx 
8 486), of wealle, fram häm (Beow.). Der Ort, woher der 
Schall kam, oder die Nachricht stammte, wurde folgerichtig durch 
til + Subst. angegeben, z. B. ok til gota ekki gerdut 
heyra, ‘und hörten die Pferde nicht’, hon til hvilu heyra 
knätti gjallan grät Gjüka döttur, d. h. ‘sie konnte 
hören, wie Gjukes Tochter in ihrem Bette laut weinte’. Im Schwe- 
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dischen ist ein Vi kunde höra sängen ulifrdn sjön 
zweideutig: ‘wir konnten hören, wie man draußen auf dem Wasser 
sang’, bzw. ‘wir konnten draußen auf dem Wasser den Gesang 
hören’. Aehnliche Doppeldeutigkeit war auch bei den altgermani- 
schen Ausdrücken vorhanden. 

Die altnordische Dichtung ist noch nicht von Philologen mit 
germanischer Orientierung systematisch behandelt worden. Vieles 
ist infolgedessen lediglich aus dem engen Gesichtswinkel des Neu- 
isländischen betrachtet und somit falsch beurteilt worden. Ein 
typisches Beispiel ist folgendes. Ein nordischer Held kämpft am 
Mittelmeer. Er hat das stolze Gefühl, daß das Gerücht von seinen 
Taten auch die Frauen in der Heimat erreichen wird. Das drückt 
er so aus: 

patmun..nordan 
naddregn kona fregna 
..til Nerbünar. 
patnaddregn mun kona fregna bedeutet ‘diesen Speer- 
regen (Kampf) wird die Frau erfahren’. Daran schließen sich zwei 
lokale Bestimmungen. Den obigen Ausführungen gemäß, aber in 
direktem Gegensatz zu moderner Auffassung, bezeichnet nordan 
den Ausgangspunkt des Lauschens, d. h. den Aufenthaltsort des 
Hörers, til Nerbönar den Zielpunkt des Lauschens, d. h. den 
Ausgangspunkt des Gerüchts. Das Ganze bedeutet also: 
‘Die Frau im Norden wird noch aus Narbonne 
die Nachricht von dem Kampf bekommen.’ 
Der Herausgeber der ‘Norsk-Islandske Skjaldedigtning’, der das 
Heranziehen anderer germanischen Sprachen und dort schon längst 
erzielter sicherer Resultate als ein Uebel betrachtet (Arkiv för 
nordisk filologi 37, 295), stellt das Ganze auf den Kopf: er ver- 
legt die Frau nach Narbonne und den Ausgangspunkt des Ge- 
rüchts nach Norwegen! 

4. Es verhält sich bei Verben für ‘sehen’ in ähnlicher Weise. 
Als Beleg mag eine in der Ausgabe (Skjaldedigtning 1, 8. 352) 
verballhornte Stelle dienen: 

ütesseminnanliti 
arnarvzeng, 
‘hier ist’s so, als wenn man draujen 
eines Adlers Flügel schaute’. 
Der Ort, wo der Zuschauer sich befindet, wird durch innan, 
wörtlich ‘von innen’, der Ort, wo das Wahrgenommene sich ab- 
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spielt, durch “t, wörtlich ‘hinaus’, angedeutet. So kommt die 
Richtung des Blickes in doppelter Weise zum Ausdruck. 

5. Der Ort, wo sich jemand bei der Ausübung irgendeiner an- 
deren nach außen gerichteten Tätigkeit befand, wurde gleichfalls 
oft durch ein ‘von dort’ ausgedrückt. Daß ein Redner oder Krieger 
in der Halle stand, auf dem Pferde saß, oder hier wartete, wurde 
durch einaf golfi, af hesti, heödöun angegeben. Zu Wölund 
richtete König Nidud die Worte: 

Esatsvämaörhöhr, 

atpik afhestitaki! 
Von dem Unerfahrnen könnte man wohl die Deutung erwarten: 
‘Kein Mann ist groß genug, dich von dem Pferd zu reißen!’ 
Glücklicherweise haben die gelehrten Herren eingesehen, daß eine 
solche Uebersetzung nicht taugt: Wölund hatte ja überhaupt kein 
Pferd; er flog auf selbstgemachten Flügeln. Also: ‘Es ist kein 
Mensch so groß, daß, auf dem Pferde sitzend, er dich erreichen 
könnte!’ Aber in anderen, ganz analogen Fällen, hat die Kunst 
versagt. Es heißt z. B. bei Ragnvald (Skjaldedigtning I, S. 533): 

pengil.... 

peimbaud Kristrafheimi 

byrtjalds. 
pbengil jeim baud Kristr bedeutet ‘diesen Fürsten lud 
Christus ein’. Gemeint ist der Tod des Königs. Nach dem Her- 
ausgeber wäre af heimi als ‘aus der Welt’ und pengill... 
byrtjalds als ‘der König des Himmels’ zu verstehen. Eine 
zersplitterte, auf eine vorangehende und eine nachfolgende Zeile 
verteilte Nominalphrase würde also dem in der Mitte einer Zeile 
stebenden Kristr als Apposition dienen — eine sonst nicht be- 
legte Anordnung. In Wirklichkeit verhält sich af heimi byr- 
tjalds zuKristr und baud genau so wie das oben bespro- 
chene af hestizu madr und taki. Jenes gab an, daß der 
Mann als auf dem Pferde sitzend gedacht wurde, dieses gibt an, 
daß Christus in dem Himmel wohnt. Also: 

‘Christus in dem Reich des Himmels 
hat den Fürsten eingeladen.’ 

Die Darstellung der altgermanischen Präpositionsverhältnisse 
bedarf, wie sich schon aus diesen kurzen Bemerkungen ergibt, 
einer nicht zu knappen Revision. 
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Eine Dissimilationsregel 
von 
Ernst Leumann in Freiburg ı. B. 


Fast alle Dissimilationen sind Erscheinungen, die im Einzel- 
wort wurzeln. Es sind einerseits sporadische Dissimilationen 
etwa wie die von lat. Abl. meridie für *medidie, wo die Inlaut- 
folge -didi-, die sonst gelitten wird, in -ridi- übergeführt ist. Anderer- 
seits sind es regelmäßige Dissimilationen, die in bestimmten In- 
lautfolgen stets wiederkehren. Von der letzteren Art sind z. B. die- 
jenigen, die im: Sanskrit und im Griechischen das Graßmannsche 
Gesetz mit sich bringt, oder im Latein die Ersetzung des Suf- 
fixes -älis durch -äris dann, wenn im Wort schon ein ? vorausgeht 
(familiaris, militaris usw.). Unserm verehrten Jubilar werden als 
regelmäßige Dissimilationen unserer Abteilung, vor allem 
die bezüglichen Erscheinungen des Gotischen vorschweben, 
wo nach stimmlosem Silbenanlaut stimmhafte Spirans, dagegen nach 
stimmhaftem Silbenanlaut stimmlose Spirans folgt (witubni ‘Er- 
kenntnis’ mit Db, aber waldufn: ‘Gewalt’ mit f und Achnliches). 


Nicht im Einzelwort, sondern in der Wortfolge, also 
nach indischer Terminologie im Sandhi, wurzelt eine Dissimi- 
lation, von der hier die Rede sein soll. 

Zuvor ist zu sagen, daß Sandhi-Dissimilationen wiederum erstens 
sporadisch und zweitens regelmäßig sein können. Auf 
ein paar sporadische Sandhi-Dissimilationen haben Brug- 
mann (der das Wesen der Dissimilation an sich in einer größeren 
Abhandlung weitblickend dargestellt hat) und Wackernagel 
hingewiesen. Ich erwähne hier nur das vom letztern Gelehrten in 
den Indogermanischen Forschungen 31 p. 256 nachgewiesene Bei- 
spiel: bei Plautus steht aulam extarem für aulam extalem, wobei 
also das Suffix -@lis nicht wie in der vorhin erwähnten Regel wegen 
eines im Worte selbst vorausgehenden /, sondern wegen des 
! von aula durch -äris ersetzt ist. 

Die Sandhi-Dissimilation, die ich hier herausstellen möchte, ist 
eine regelmäßige. Sie findet sich im Prakrit beim Demon- 
strativstamm ima- ‘dieser’, der im Sanskrit verschiedene Kasus 
des Pronomens ayam ‘dieser’ bildet (z. B. Sing. Akk. Mask. imam 
‘diesen’, Fem. imäm ‘diese’, Plur. Nom. Mask. ime, Fem. imäs, 
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Ntr. imäni). In letzter Linie sind alle ima-Formen vom indo- 
germanischen Akkusativ Singularis :-n ‘diesen’ ausgegangen, in- 
dem dieser im Sanskrit mit dem allgemeinen Pronominalzusatz 
-am den Akkusativ imam ergab, von dem aus dann im Sanskrit 
noch andere, im Prakrit alle Kasus des Pronomens gebildet 
wurden. 

Der im Sanskrit also noch bloß suppletiv vorkommende, im 
Prakrit dann durchflektierte Demonstrativstamm ima- ‘dieser’ dis- 
similiert nun, wo immer der m-haltigen Silbe im Satzzusammen- 
hang eine neue m-haltige folgt oder eine ebensolche vorangeht, 
sein m zu n: es entsteht in unmittelbarer Nähe eines m der um- 
nasalierte Nebenstamm :na-. 

Pischel’s Prakritgrammatik (1900) verzeichnet sowohl die ima- 
Formen wie die mit ihnen dissimilativ alternierenden ina-Formen. 
Aber die beiden Formengruppen sind, weil Pischel die Dissimi- 
lation übersah, auseinandergerissen ; die ima-Formen werden in 
den Paragraphen 429 und 430, die ina-Formen in Paragraph 431 
behandelt. Den Stamm ına- zieht Pischel zum Pronominalstamm 
skt. ena-, obschon dieser bekanntlich gar nicht demonstrativ, 
sondern anaphorisch ist; ina- soll durch Kürzung daraus hervor- 
gegangen sein und habe bei nochmaliger Kürzung den enklitisch- 
anaphorischen Stamm xa- ergeben! Weil dies geradezu unglaub- 
lich klingt, setze ich aus dem Paragraphen 431 das Nötigste her: 

Der Stamm ena- (skt. ena-) ist nur im Acc. Sing. enam vor- 
handen, und zwar selten. In M. AMg. JM. (d.h. in den Haupt- 
arten des Prakrit) ist unter dem Einflusse des Accentes (ena-) 
oder der alten Tonlosigkeit ena- zu ina- geworden, wovon der 
N. Acc. Sing. Neutr. ipam häufig ist, besonders in AMg. In 
AMg. ist inam auch Accus. Masc. In M.AMg.JM. wird als 
N. Acc. Neutr. auch inamo gebraucht. Dasav. N. 647, 12 ist es 
auch als Plur. gebraucht: inamo udäharana ‘diese Beispiele’. 
LEUMANN schreibt in Av. inam-o, schwerlich richtig. Die Er- 
klärung der Form ist unsicher. Weiter hat sich durch ina- 
der Stamm zu xa- geschwächt, der im Acc. Sing. Masc. Femin. 
Neutr., Acc. Plur. Masc., I. Sing. und Plur. Masc. Femin. 
Neutr. gebraucht wird. 

Hier sind also drei völlig verschiedene Gruppen von Prono- 
minalformen, 1. demonstrative, 2. voll-anaphorische, 3. enklitisch- 
anaphorische, ganz ohne Rücksicht auf die Bedeutung durcheinan- 
der geworfen. Schon der Umstand, daß die demonstrativen Formen 
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häufig im Nominativ, die andern niemals in diesem Kasus vor- 

kommen, hätte Pischel vor ihrer Vermengung bewahren sollen. 

Daß auch lautlich ena- ina- na- eine unmögliche Entwicklungs- 

reihe im Prakrit ist, versteht sich von selbst. 

Mehrere Textstellen, die Pischel leicht auf die richtige Auf- 
fassung hätten führen können, hat er 23 Jahre, ehe er die Gram- 
matik schrieb, vor Augen gehabt. In Hemacandra’s Prakritgram- 
matik nämlich, die er 1877 herausgab, finden sich verschiedene Zu- 
sammenhänge, die unsere Dissimilation ganz deutlich erkennen 
lassen. 

Hem. II 204. kim inam ? kım inam? Eine ungeduldige Doppelfrage: 
Was (ist) dies? Was (ist) dies? — Weil das Fragewort, das im 
Prakrit üblicherweise kim lautet, sich hier eng an das folgende 
Demonstrativum anschließt, behält es den sanskritischen Auslaut 
m bei, der sofort die dissimilierte Demonstrativform inam statt der 
normalen imam (skt. idam) erwirkt. Pischel druckt beidemal kim 
statt kim, tilgt also die Ursache der Dissimilation und kommt des- 
halb dazu, inamı für eine selbständige Pronominalform zu halten. 
Er hat dann freilich später (1880 im zweiten Bande der Ausgabe), 
die Lesung kim mit Recht wiederhergestellt, weil er inzwischen 
offenbar bemerkt hatte, daß der auslautende Anusvära des 
Prakrit bei engem Wortanschluß vor Vokal häufig nach sans- 
kritischem Muster zu m wird. Aber daß in nam eine Dissimi- 
lation vorliege, blieb ihm trotzdem nach wie vor verborgen. 

Hem. II 204. su-pahäyaın inam! ‘Ein schöner Tagesanbruch dies!’ 
Gemeint ist ein Ausruf im Sinne von ‘ein feiner Morgen heute!’ 
Die Sachlage ist genau dieselbe wie vorhin. Pischel druckt wieder 
gegen die Handschriften su-pahäyam mit m, versäumt es aber 
diesmal, im zweiten Bande den Fehler zu berichtigen. 

Hem. III 85. In den einander benachbarten Regeln 72—79 und 
und 86 wird gesagt, daß im Sinne der singularischen Nomi- 
native ‘dieser, diese, dieses’ das Prakrit die Formen 

Mask. ıno, ayam, eso, 
Fem. imä, imiä, esä, 
Ntr. imam, idam, inamo, inam, eyam 

bilde. Unsere Regel 85 stellt fest, daß außer jenen Formen 

auch esa inanı inamo möglich seien, und zwar meint man nach 

dem Wortlaut der Regel, daß jedes der drei Worte für alle drei 

Geschlechter zulässig sei. Indessen folgt auf die Regel selbst als 

Kommentar eine Strophe mit Beispielen, die bloß esa als dreige- 
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schlechtig erkennen lassen, dagegen inam und inamo aufs Neutrum 

beschränken. Allein, wenn diese Beschränkung gelten soll, dann 

ist die Erwähnung von inam und inamo in unserer Regel über- 
haupt überflüssig, da ja, wie unsere erste Formenliste zeigt, iram 
und inamo schon dort als Neutralformen stehen. 

Es liegt hier also bei Hemacandra eine Unklarheit vor. Sie läßt 
vermuten, er habe die Regel 85 samt der Kommentarstrophe un- 
verändert aus einem andern Grammatiker entnommen, ohne zu 
bemerken, daß er einen Teil dessen, was da gesagt wird, bereits 
in seiner eigenen Regel 79 ausgesprochen hat: dort stehen die 
Neutralformen idanı, inamo und (durch ca angedeutet) inam. 

Aus der ganzen Nominativformen- Aufzählung erhellt, daß Hema- 
candra die Dissimilationserscheinung, die wir demonstrieren wollen, 
sowenig wie Pischel erkannt hat. Und doch lassen sich gerade 
aus unserem Zusammenhang wieder zwei sichere Belege gewinnen, 
— Belege, die Pischel wieder durch Textänderung sich unkennt- 
lich gemacht hat. Sie finden sich in der genannten Kommentar- 
strophe, deren korrekte Form folgendermaßen lautet: 

BAVvASSa vi E88 gal. 
savväna vi patthiväna esa mahf. 
esa sahäo Ccia 8a83a- 
harassa. esa siram inam inamo. 

Das will heißen: Die Nominativform esa begegnet 
A. femininisch in den Sätzen 

1. savvassa vi esa gai „bei jedem — oder bei allem — (zeigt 

sich) dieser Verlauf, einem jeden — oder allen — (blüht) 
dieses Schicksal* [das Wort savva nimmt im Prakrit, wie 
die Zahlworte, gern ein vi zu sich, vgl. den nächsten Satz 
und Jacobi’s Ausgewählte Erz. p. XLII 5—7], 
2. savväna vi patthiväna esa mahi „allen Fürsten (gehört) diese 
Erde*, — 
B. maskulinisch in dem Satze: 
3. esa sahäo ccia sasaharassa „dies (ist) eben ein Freund (oder 
die Eigenart?) des Mondes“, — 
C. neutral in den drei Verbindungen: 
4. esa siram „dieses Haupt“, 
. 5. siram inam „dieses Haupt“, 

6. siram inamo „dieses Haupt“. 

Die Strophe illustriert also die Regel 85 im ganzen durch 

sechs Beispiele, von denen die letzten beiden die Wortformen 
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inam und inamo je in Verbindung mit vorausgehendem m bieten, 
ohne welches statt inam die Normalform imam stehen müßte. 

Hem. III 162. Zu dieser Regel zitiert Hemacandra aus dem Jaina- 
Kanon das Sloka-Stück 

dev’imdo inam abbavi 

„der Götterkönig sprach dieses (d. h. folgendes)“. 

Wieder ersetzt Pischel das » durch einen Anusvära, wodurch 
er einerseits die vorhandene Dissimilation dem Auge entzieht 
und andererseits (wie schon durch dasselbe Vorgehen in der 
vorhin bebandelten Kommentarstrophe) das Metrum verdirbt. 
Dazu kommt dann noch in Pischel’s zweitem Bande die unrich- 
tige Sanskritwiedergabe 

| devendra enam abravit 

statt devendra idam abravit. 

Hem. IV 279. Hier lehrt Hemacandra, daß in der Abart des 
Prakrit, die den Namen Sauraseni1 führt, beliebte Wortver- 
"bindungen des Sanskrit wie yuktam idam ‘dies (ist) passend’ oder 
sadrsam idam ‘dies (ist) angemessen’ ihren ersten Auslaut in 
mn. verwandeln: es entsteht also im Sauraseni-Prakrit (indem zu- 
gleich das prakritische imam für idam eintritt) juttamnimam und 
sarisamnimam, während Hemacandra beifügt, daß die beiden 
Wendungen im normalen Prakrit juttam inam und sarısam 
inam lauten. In den letzten beiden Wortpaaren druckt Pischel 
von Neuem — konsequent wie er ist, übrigens wie in den beiden 
metrischen Stellen, die wir hatten, ohne Angabe von Varianten — 
Anusvära statt m, also juttam inam und sarisam inam, so daß 
niemand mehr sehen kann, warum da m zu n geworden ist. 
Hier hätte nun die Sauraseni-Form ‘der beiden Wendungen 

Pischel zum Wegweiser werden können. Denn man sieht, daß die 

Ersetzung von m durch »ın in unsern Verbindungen ebenfalls 

eine Dissimilationserscheinung ist; nur ist es, weil von zwei silben- 

beginnenden m-Lauten da der erste, nicht wie im normalen Pra- 
krit der zweite, ausweicht, eine retrogressive Dissimilation, 

überdies eine, die sich mit dem Anusvära beschwert, nämlich #2 

statt bloßem n eintreten läßt. Wir müssen für das Sauraseni-Pra- 

krit wie für das normale Prakrit ganz deutlich ausgehen von un- 
dissimilierten Verbindungen wie 

*jullam imam und *surisam imam. 
Diese sind im normalen Prakrit progressiv zu 

juttam inam und sarisam inam 
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dissimiliert worden. Dagegen hat das Saurasent-Prakrit jene Ver- 
bindungen retrogressiv dissimiliert, während gleichzeitig die 
ohne engen Wortanschluß üblichen Wortformen juttam und sari- 
sam derart einwirkten, daß als Kontaminationsbildungen 

jultamnimam und sarısamnimam 

zustande kamen. Diese Kontaminationsbildungen sind aber ver- 
einzelt (sporadisch) geblieben, wogegen die dem normalen Pra- 
krit eigene Dissimilationsart daselbst, wie sich noch weiter zeigen 
wird, eine durchaus regelmäßige, Hunderte von Anwendungen 
umfassende Lauterscheinung ist. 


Hemacandra hat uns nur Beispiele für die Dissimilation der 
neutralen Nominativ-Akkusativ-Form imam ‘dieses’ geliefert, — 
ohne, wie gesagt, die Dissimilation als solche zu erkennen. Daß er 
sie nicht durchschaute, ersieht man nebenbei daraus, daß er zu 
Regel III 78 das unvollständige Sätzchen inam peccha ‘schau dies!’ 
als ein unmögliches Beispiel bietet. Vervollständigt und dann passend 
wäre z. B. ein Arya-Schluß wie gaya-payam inam peccha ‘schau 
diese Elefantenspur !’ Richtig dissimiliert begegnet bei Hemacandra 
für imam, wie wir sahen, meist iuam, einmal inam-o. Wir hatten 

nominativisch kim inam? kim inam ? 

su-pahäyam inam! 

siram inam, siram inamo, 

jJuttam inam, sarisam inam; 

akkusativisch dev’imdo inam abbavi. 

In diesen Sätzchen oder Verbindungen ist es meist ein voraus- 
gehendes m, das die Stammform inxa- hervorruft (wir wollen 
dies als den Fall A bezeichnen), einmal ein nachfolgendes 
m (Fall B) und einmal sowohl ein vorausgehendeswie ein 
nachfolgendes m (Fall C). 

Natürlich sind die meisten Beispiele Hemacandra’s aus der Pra- 
kritliteratur geschöpft, und gelegentlich findet man da auch das 
eine oder andere derselben. So steht die Verbindung juttam inam 
in Hala’s Anthologie (Weber 1881) Str. 41, und (wie Pischel an- 
merkt) kehrt dieselbe Verbindung zusammen mit der oben ihr 
folgenden, d. h. mit sarisam inam, im Drama Bälarämäyana wieder. 
Auch Dutzende von anderen Beispielen für das neutrale inam 
nach m und für dessen Sandhi-Variante iram und die Verstär- 
kung inamo, die letzteren beiden Wortformen mit oder ohne voraus- 
gehendem m, lassen sich finden; ich erwähne hier bloß 

6* 
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Häla Str. 735 abbhultanam inam te ‘dies dein Anfachen (des 

Feuers)’ ), 

Jacobi Ausgew. Erz. (1886) p. 69 und 85 bhaniyam inam ‘gesagt 

(worden ist) dies’ 
und die übliche Verstärkung inam eva ‘eben dies’, wozu der Kanon 

die gedehnte Variante inäm eva beisteuert, die als Adverb 
vor einer Augenblickshandlung, wo wir etwa ‘eins zwei drei! 
sagen würden, vorkommt (meine Aupapätika-Ausgabe 1883 
S 136). 

Und weil andererseits niemals die Neutralform imam nach einem 
m erscheint, wie auch in der Funktion jener Form für ima- bei 
nachfolgendem m» nur ina- vorkommt (eine bezügliche Anschluß- 
oder Sandhi-Form *imam fehlt durchaus, ebenso eine verstärkte 
Form *imamo), so steht die unbedingte und ausnahmslose Geltung 
unserer Dissimilation beim Demonstrativpronomen ima- jedenfalls 
fest für den Nominativ-Akkusativ Singularis des Neutrums und 
für seine Verstärkungen mit eva und o (also für inam eva und 
inamo). 

Daß gerade durch den Nominativ-Akkusativ Singu- 
laris des Neutrums unsere Dissimilation so leicht zu be- 
legen ist, hat seinen besonderen Grund. Dieser Kasus bietet näm- 
lich weitaus die günstigsten Bedingungen für die Dissimilierung. 
Einerseits alterniert der Anusvära von imam bei vokalischem 
Wortanschluß mit m, so daß also imam entstünde; andererseits 
bildet jener Kasus vielfachst oder meist mit einem vorangehenden 
Nomen, das im gleichen Kasus steht, eine geschlossene Verbin- 
dung, wo denn die Lautfolge -m imam oder (wenn hinterher noch 
vokalischer Anschluß dazukommt) -m imam entstünde. Die erste 


1) abbhuttana ist durch sporadische Dissimilation entstanden aus *ab- 
bhutthana == skt, abhyutthäna. Die wörtliche Bedeutung ist also 'das Bedie- 
nen’ Auch ein Verbum abbhutt (= skt. abhy-ut-thä) hat sich gebildet, das 
eigentlich bloß ganz allgemein ‘bedienen, besorgen’ bedeutete, aber, weil 
es etymologisch ganz undurchsichtig geworden war, aus den Verbindungen 
‘das Feuer bedienen’ und ‘Jemanden (als Bader oder Barbier) bedienen’ 
die Bedeutungen ‘anfachen’ (eigentlich ‘schüren’) und ‘waschen’ bekam! 
Die Grundbedeutungen ‘bedienen’ und ‘Bedienung’ haben sich erhalten 
in den undissimiliert gebliebenen Lingual-Dubletten abbhufth und ab- 
bhulthana, wie man aus Shet’s Prakritwörterbuch ersehen kann. Eine Pra- 
krit-Dissimilation genau wie die von abbhuttana ist die von Wackernagel 
bemerkte von majjhanna ‘Mittag’. 
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Möglichkeit ergibt den Dissimilationstypus B (inam), die zweite 
die Dissimilationstypen A (-m inam) und C (-m inam). 


Um nun zu zeigen, daß unsere Dissimilation wirklich auch außer- 
halb jener Kasusform, auf die sie bisher beschränkt schien, vor- 
kommt, müssen wir weiter ausgreifen. Denn kleinere Texte, wie 
z. B. Häla’s Anthologie, bieten keine erforderlichen Belege. 

Ich wende mich zum Pauma-cariya (sk. Padma-cari- 
ta), einem Werk, das seit dem Krieg uns durch Jacobi’s Verdienst 
in einer indischen Ausgabe zugänglich ist (datiert ist sie Bombay 
1914, kam aber erst 1919/20 nach Europa herüber). Abgesehen 
von dieser Ausgabe steht uns das Pauma-cariya auch in einer 
Handschrift der Straßburger Bibliothek (ich heiße sie im Folgen- 
den S) zur Verfügung. 

Ich habe diese Handschrift 1923 nach Freiburg geliehen er- 
halten, wofür ich der gegenwärtigen Verwaltung der Straß- 
burger Bibliothek meinen Dank ausspreche. 

Dieses Pauma-cariya istnicht bloß eine sehr umfangreiche, 
sondern auch eine sehr wichtige Dichtung. Sie ist das älteste Epos 
der Jaina-Literatur und nichts anderes als eine aus dem ersten 
nachchristlichen Jahrhundert stammende Nachahmung von Väl- 
miki’s Rämäyana, eine Nachahmung, welche in 118, Gesängen 
mit rund 9000 Äryä-Strophen die Schicksale von Räma und Sitä 
in jinistischem Geiste darstellt, wobei Räma im Titel und meist 
auch sonst Pauma (skt. Padma) genannt wird. 

Hier kommt nun unser Demonstrativpronomen tima- undissimi- 
liert 299 mal und zu :na- dissimiliert 30mal vor. Unter den 299 
Stellen der ersteren Art entsprechen 297 — also alle mit Ausnahme 
von zweien — der Regel, daß das »ı nur dann unverändert bleibt, 
wenn nicht in der vorhergehenden oder in der nachfolgenden Silbe 
oder in beiden zugleich ein einfaches m steht. Die 297 Stellen 
verteilen sich auf die folgenden Wortformen (ein beigefügter 
Exponent nennt die Anzahl der bezüglichen Stellen): 


Maskulinum 


Singular ‘ Plural 
Nom. imo , ime®8 
Akk. imam 2° ime? 
Neutrum 


Nom.-Akk. imam 88 | imäni’, imäi*, imäim! 
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Instr. 


Abi. 
Gen. 
Lok. 


Nom. 


Akk. 


Instr. 


Gen. 
Lok. 
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Maskulinum und Neutrum 


‘ imena*, imenam! 


imäo 

imassa 1? 

imammi! 

Femininum 
ima!P 
imam®, ima®!) 

imäe® 
imäe® 
imäe! 


imehi ? 


imäna® 
imesu ? 


ımäo ! 
imäo’ 
imähi ? 


imäsu? 


Also bloß von einfachem m in der Nachbarschaft ist Dis- 
similationswirkung zu befürchten. Daß doppeltes m ohne Ein- 
fluß bleibt, zeigt die obige Lokativform imammi. 

“Anstatt nun zunächst von den beiden Ausnahmen, die das m 
gegen die Regel behalten, zu reden, wollen wir erst die 30 Stellen, 
die jenes m in n verwandeln, ins Auge fassen. Wie zu erwarten, 
handelt es sich da größtenteils einfach um neue Beispiele für die 
oben schon reichlich genug belegte Dissimilierung der Neutral- 
form imam ‘dieses’: 26 Stellen bieten -m inam nach dem Typus 
A, zwei -m inamo nach dem Typus C; der Typus B (inam) ist 
nicht vertreten. Jene 26 Stellen sind: 

angulam inam ‘diesen Zoll weit’ CIX 23. 

antaram inam ‘dieser Zwischenraum’ © 53. 

asäsayam inam 'vergänglich (ist) dieses’ XXI 84. 

uttaram inam ‘diese Antwort’ (Akk.) XXIII 13. LXII 6. 

evam inam ‘so (ist) dieses’ CI40. Sonst 8mal eva imam. 


käranam inam ‘diesen Grund’ VLII 12. 


gavvam inam ‘diesen Stolz’ L 5. LIII45. Im Gegensatz zum 
Sanskrit gilt gavva unserm Text als Neutrum, ebenso- 
wie kantha, deha und verschiedene andere solche Substan- 
tiva. Meist handelt es sich da beim Genus um Beeinflus- 
sung seitens eines Synonyms; so hat deha das Geschlecht 
von Sarira und das weiterhin in der vorletzten unserer 26 


1) Unser Text setzt im Sinne des femininischen Akk. Sing. häufig den 
Nominativ, z.B. Siya für Siyamn (skt. Sitäm), und öfter wird dann der 
scheinbare Nominativ in S puristisch in den üblichen Akkusativ umge- 


wandelt. 


Eine Dissimilationsregel. 87 


Stellen zu nennende jiva-loya das Geschlecht von jagat 
angenommen. 
cetthiyam inam ‘dieses Verhalten’ (Nom.) 133. 
darisanam inam ‘diesen Anblick’ LXXIV 23; 
paccakkham inam ‘offenbar dieses’ (Nom.) LXXV 16. 
bandhanam inam ‘diese Gefangenschaft’ (Akk.) LXI 74. 
Bharaham inam ‘dieser Bharata (-Erdteil)’ III 35. 
bhuvanam inam ‘diese Welt’ (Nom.) II 104. VI 180. 
mah’accheraminam ‘eingroßes Wunder (ist) dieses’ XXX VII 59. 
vayanam inam ‘dieses Wort’ (Nom.und Akk.) III 16.1V 69. 
XXXII 37. XXX VL 15. LXXX 54. CL 36. 
sayala-jayam inam ‘diese ganze Welt’ (Akk.) LXXIII 35. 
sayala-jivaloyam inam ‘diese ganze Lebewelt’ (Nom.) II 43. 
sayalam inam ‘dieses ganze’ (Akk.) CXIII 69. 
Die den Typus C illustrierenden beiden Stellen sind: 
käranam inamo ‘diesen Grund’ 133. VIII 17. 


Merkwürdigerweise kommt inamo außerdem einmal im Sinne 
von namo ‘Verehrung' vor: 


LXXXVI 63. inamo arahantänam, 
siddhäna namo sivam uvagayänam, 
äyariya-uvajjhänam 
namo sayä*) savva-sähünam, 


*) namo S. 


Nach Abrechnung der 26-+ 2 Stellen bleiben von den genannten 
30 noch zwei übrig, die über die Neutralform imam hinausführen 
und damit unsere Dissimilationsregel auf eine breitere Grundlage 
stellen, derart daß deutlich wird, das gan ze Demonstrativpro- 
nomen unterliege derselben und nicht bloß jene eine Neutralform. 
Freilich erwähnten wir oben auch zwei Stellen, wo m gegen die 
Regel erhalten bleibt. Wir gewinnen somit sogar aus all den 9000 
Strophen unseres jinistischen Epos im ganzen bloß zwei Belege 
und zwei Ausnahmen für die Dissimilation in dem Umfang, wie 
wir ihn von Anfang als bestehend angekündigt haben. 

Die zwei Belege sind: einmal der maskulinische Nominativ :no 
nach m, also zum Typus A gehörig, und einmal der maskulinische 
Akkusativ inam, wieder nach m, also ebenfalls vom Typus A. Die 
zwei Ausnahmen sind ein maskulinischer und ein femininischer 
Akkusativ imam, beide trotz vorausgehendem m undissimiliert. 
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Die zwei Belege. 


I 10. jina-vara-muhäaö attho 


q 


jo puvvim niggao bahu-viyappo 
so ganaharchi dharium *) 
samkhevam ino ya uvaittho. 


*) "rio S, eine Verschlimmbesserung. 


Der vielverzweigte (epische) Stoff, welcher einst aus 
dem Munde des besten Siegers (Mahävira) hervor- 
ging, 

der (ist hier in unserm Werke), nachdem (ihn) die 
Scharenführer (d. h. Mahävira’s Hauptjünger) (über- 
nommen,) behalten (und weitergegeben) hatten, in 


zusammenfassender Weise zur Darstellung gebracht. 
Das erste ‘der’ der Uebersetzung ist die Wiedergabe 
von so, das zweite die von ino. Letzteres Wort kann 
man auch durch ‘er’ wiedergeben. Das Wort samkheram 
(im Sandhi sumkhevam) ist nicht etwa Akk. von sam- 
kheva Zusammenfassung’, sondern ein altes (nach Whit- 
ney 8995 gebildetes) Absolutivum. Es kommt noch 
vier- oder fünfmal in unserm Werke vor: in V 48, CII 
100*), 113 und CXI 11, möglicherweise in CIII 66, wo 
die Form auch als Akkusativ aufgefaßt werden kann. 
Das einzige ähnliche Absolutivum im Werk ist sincham 
‘liebender Weise, in Liebe’. 
*) An dieser Stelle schreibt S, um das immerhin 
ungewöhnliche Absolutivum zu umgehen, nisunehi 
bhanijjantam diva-samuddäna samkhevam. 


CIH 41y. panca-namokkäram inam ‘diesen Panca-namaskära’. 


Gemeint ist die oben p. 87 Mitte versifizierte Formel. 
— Dieser Beleg kann uns nicht mit vollem Vertrauen 
erfüllen, da wir oben sahen, daß allerlei sanskritische 
Maskulina in unserm Epos zu Neutren geworden sind. 
Immerhin, da namokkära und panca-namokkära in 
der Liste der fraglichen Worte fehlen, so werden 
wir das zweite an unserer Stelle wie sonst als Mas- 
kulinum nehmen müssen. 


Die zwei Ausnahmen. 


LXXIV 20 y. vayan’indum imam sämiya ‘diesen Gesichtsmond (d.h. 


dieses prächtige Antlitz), o Herr’. So S; die Aus- 
gabe ist hier ganz entstellt, sie bietet die unmögliche 
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Lesung vayaram dumiyam sämiya. Möglicherweise 
findet sich handschriftlich die erwartete Demonstrativ- 
form inam. Das mindestens von 8 dafür gebotene 
imam ist eine Ausnahme zum Typus A. 

LXXIV 29. mohena imam avaltham nio “(er ist) durch Verblen- 
dung in diesen Zustand versetzt (worden)’ — skt. 
mohenemäm avasthäm nitah. Man erwartet inam. Ob 
die Silbe na von mohena die Dissimilatien verhindert 
hat? Auch beachte man, daß die Stelle eine Aus- 
nahme zum Typus B bildet, der sonst im Text über- 
haupt fehlt. 


Vom Pauma-cariya aus angesehen halten sich also Beispiele 
und Ausnahmen bei der Frage nach der Dissimilation von mas- 
kulinischen und femininischen ima-Formen die Wage. Wir müssen 
daher noch ein zweites Werk um Auskunft angehen. Es soll dies 
die Tarangalolä sein, ein Jaina-Roman, den ich vor einigen 
Jahren unter dem Titel ‘Die Nonne’ in Uebersetzung mitgeteilt 
habe und den ich demnächst auch im Text vorzulegen gedenke. 

Glücklicherweise stellt sich heraus, daß dieser Roman, obschon 
bloß rund 1640 Aryä-Strophen bietend, doch für unsern Zweck 
viel dienlicher ist als das fünf- bis sechsmal größere Epos. Die 
Diktion ist nämlich viel temperamentvoller, weshalb weit öfter 
als dort sich enge Wortverbindungen bilden von der Art, wie wir 
sie oben in kim inam usw. angetroffen haben. Eine Besonderheit 
des Romans ist überdies die vielfache und für alle drei Geschlech- 
ter durchgeführte Verwendung der verstärkten Wortform inamo, 
die uns im Epos bloß zweimal und da nur neutral begegnet ist. 
Immerhin gibt uns auch der Roman keinen allseitigen Aufschluß. 
Entscheidend und für uns hier ausreichend ist bloß, daß die bei- 
den verblüffenden Ausnahmen, die uns oben trotz benachbartem 
m je einmal maskulinisches und femininisches imam resp. imam 
(statt inam resp. inam) vorführten, jetzt durch den Roman als 
belanglos gekennzeichnet werden. Denn da steht in gleicher Situa- 
tion zwar auch ausnahmsweise zweimal maskulinisches imam 
(lat. istum), aber außerdem der Regelgemäß 7mal masku- 
linisches und 5mal femininisches inam (lat. istum und istam). 

Man mag also angesichts der 7 + 5 Belege, zu denen noch die 
2 bereits mitgeteilten des Epos kommen, die paar Ausnahmen als 
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Fehler der Ueberlieferung ansehen. Läßt man die Ausnahmen 
gelten, dann ist zu sagen: 

Die dreigeschlechtige Wortform imam ist erstens vor o 
(wo dann der Anusvara notwendig zu m wird) in allen drei 
Geschlechtern unbedingt dissimiliert worden: inamo = lat: 
istud, istum, istam, durch Uebertragung auch = lat. iste, ista 
und (nach oben p. 79sı) pluralisch :sti, istos, istae, istas, ista. 

Ohne das nachfolgende o stellte sich bei der genannten 
Wortform imam die Dissimilation nur dann unbedingt ein, 
wenn sie neutral (= lat. :stud) war. War sie maskulinisch 
oder femininisch (= lat. :stum oder istam), so hat das m zu- 
weilen der Dissimilation widerstanden. 

Vom maskulinischen Nominativ imo (= lat. isie) liegt einst- 
weilen nur eine einzige Textstelle (oben p. 88) vor, die zur 
Dissimilation Veranlassung gab, und da steht tatsächlich ino. 
Stellen, wo in ähnlicher Weise der femininische Nominativ 
imä (= lat. isia) zu inä werden mußte, fehlen vorläufig. 
Ebenso fehlen Stellen, wo sonstige dissimilationsfähige Kasus- 
formen (z. B. der Nom. Pl. ime = lat. isti) uns zeigen könn- 
ten, ob sie tatsächlich der Dissimilierung unterliegen, und 
wenn ja, ob durchgehends oder bloß durchschnittlich oder 
gar nur zuweilen. 

Wir legen aus dem Roman nun die 7 +5 Belege und die beiden 
Ausnahmen vor, von denen die Rede war. 


| Die 7 +5 Belege. 
Mask. inam ‘diesen’ nach vorangehendem m (Typus A). 


151 Schl. vannähigäram inam ‘diesen Farben-Sachverhalt’. 

374b.....0:04 anuiyam inam kıha sahthisi däarunam aggim? 
‘Wie wirst du dieses (dir) ungewohnte schreckliche Feuer 
aushalten ?’ | 

493y. dafthuana te padam inam ‘wenn er dies dein Gemälde 
sieht’. 

1571b. nittharaha anabaha samsära-mah’annavam inam! ti “ihr 
mögt ungefährdet hinübergelangen über dieses große 
Meer der Weltlichkeit! 

1572b. .. . maham ramananmı inam ... ‘diesen meinen Gatten’. 

1602y. samsära-samuddam inam ‘dieses Meer der Zeitlichkeit’. 

16348. bhayavai, icchäm’ anuggaham inam ti ‘o Heilige, ich bitte 

| um diesen Gefallen’. 
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Fem. Sing. inam ‘diese’ nach vorangehendem m (Typus A). 


9695. pecchaha mahilAccharam inam! ti ‘schaut dieses wunder- 
bare Frauenbild 

970b. mahilä’sogalayam inam kara-pallaviyam paloeha! ‘Seht, 
wie an diesem lianenschlanken Frauenleib die Hände 
wie Knospen aufsprießen!’ 

9718, juvai-nadim inam palocha! ‘Seht diese einem Fluß glei- 
chende Jungfrau!’ 

1515$. pavvajjam inam pavajjium ajjam ‘diese (mönchische) 
Fortwanderung mr Hause) auf mich zu nehmen, die 
edle’. 

1641ß. .. . soana kaham inam savvam ‘als sie > diese ganze Er- 
zählung mitangehört hatten’. 


Die beiden Ausnahmen. 
Mask. imam ‘diesen’ trotz vorangehendem m. 


436b. jana: ‘Yaro’ iii bald parissamam imam sarirassa ‘die 
Junge hält diese (bloße) Uebermüdung des Leibes für 
Fieber’. 

Der Schreiber setzt hier über der Silbe mam von 
imam das Zweifelzeichen, das andeuten soll, daß er 
sie beanstandet, oder allenfalls, daß er sie gegen die 
Vorlage (welche nam geboten haben könnte) einge- 
setzt hat. So darf die Stelle also nur als eine un- 
sichere Ausnahme gelten. 

936b. ma dası kasi bolam! mä tarunam imam vahehamo ! 
‘Elende, laß das Geschrei! Nicht daß wir diesen (deinen) 
jungen Mann töten” 

Hier ist ganz offensichtlich die Dissimilation unter- 
blieben wegen der vorangehenden Silbe na. Und so 
muß also auch oben p. 89 5 in der zweiten Ausnahme 
des Epos, wie wir es bereits vermuteten, die Silbe 
na der Grund für das Fehlen der Dissimilation sein. 

Nach dem eben Gesagten und da ferner ebensowohl unsere vor- 
letzte Ausnahme wie die erste des Epos nicht eigentlich gesichert 
sind, haben wir es schließlich im ganzen genau genommen bloß 
mit zwei durch vorhergehendes na motivierten Ausnahmen zu tun. 
Und wir müssen also die oben p. 79 —ı3 gegebene Fassung un- 
serer Dissimilationsregel dahin ergänzen, daß wir beifügen: 
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Im allgemeinen kann nur, wenn die Silbe na vor- 

angeht, ima- statt zu erwartendem ina- erhalten bleiben. 

Mit andern Worten: die gesetzmäßige Umnasalierung von ima- 

zu ina- kann streng genommen bloß unterbleiben, wenn etwa die 

darnach erforderliche Nasalsilbe na wegen einer gleichlautend vor- 
angehenden Silbe unbequem wäre. 


Einige Bemerkungen über den Ursprung des Stab- 
reims in der altgermanischen Dichtung 


Erik Noreen in Stockholm. 


Es sei zuerst bemerkt, daß ich in den folgenden Zeilen eigent- 
lich nichts ganz Neues bringe. Die für mich grundlegende Tatsache 
hat vor vielen Jahren Gustav Neckel beobachtet, da er sie aber 
in einer Note versteckt hat, scheint sie die gebührende Beachtung 
nicht gefunden zu haben. Auch hat er ihre Konsequenzen für die 
Geschichte der Alliteration nicht, wenigstens nicht expressis verbis, 
gezogen. Im Gegenteil scheint er in einer etwas späteren Arbeit!) 
der beliebten Ansicht von dem Zusammenhang des Stabreims mit 
der Mantik zu huldigen. So schien mir dieser Aufsatz einen Zweck 
zu haben, zumal die Frage, obgleich streng genommen unlösbar, 
von der größten Wichtigkeit ist für die Urgeschichte der germa- 
nischen Dichtung. 

Ueber die Fragen, die mit dem Stabreim in der altgermanischen 
Poesie zusammenhängen, orientiert in trefflicher Weise Heuslers 
Artikel „Stabreim* in Hoopsens Reallexikon der germanischen 
Altertumskunde (4: 231 ff.). Mit den Versuchen, den Stabreim aus 
einer oder der anderen nicht-germanischen Literatur herzuleiten, 
macht Heusler (S. 236) die Rechnung auf und konstatiert, daß wir 
im germanischen Stabreim eine selbständige heimische Entwicklung 
zu sehen haben. 

Nach einigen kritischen Bemerkungen über andere Erklärungs- 
versuche äußert sich Heusler folgendermaßen: „Nach dem be- 


1) Germanisch-romanische Monatsschrift 1 (1909), S. 87.1. 
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achtenswerten Gedanken von Heinrich Leo'!), v. Liliencron und 
Müllenhoff hat der germ, Stbr. seine Wurzel in den Formeln des 
Orakeldeuters: die mantische Rune auf dem aufgegriffenen 
Losstäbchen ergab das sinnschwere Wort (den Hauptstab), zu 
welchem der Deuter ein oder zwei stabende Worte (die Stollen) 
zu finden hatte. Der Reim des Anlauts verknüpfte die von dem 
surculus dargebotene nota mit den tonstarken Füllworten der 
interpretatio (wobei die nota als Wort-, nicht als Lautsymbol zu 
nehmen ist). Dieselbe Rolle konnte der Stbr. spielen in, den ma- 
gischen Sprüchen, die die eingeritzte Rune zu einer Fluch- oder 
Segensformel ergänzten.“ 

Man darf vermuten, daß der psychologische Ausgangspunkt bei 
der Aufstellung dieser Hypothese die sprachliche Uebereinstimmung 
stafr "Reimstab’ — stafr ‘Runenzeichen’ gewesen sei. Doch diese 
Uebereinstimmung kann nicht zu Gunsten der Hypothese in die 
Wagschale gelegt werden, denn wie Heusler selbst hervorhebt, ist 
der Sinn ‘Reimstab’ beweislich erst aus der Bedeutung ‘Buchstabe’ 
entwickelt. Es scheint mir weiter, als ob der schon vorher schwan- 
kende Boden dem geistreichen Erklärungsversuch entrigsen worden 
wäre mit der Einsicht, daß in dem berühmten zehnten Kapitel 
der Germania kaum von Runen im eigentlichen Sinne die Rede 
sein kann ?). 

Die Liliencron-Müllenhoffsche Vermutung über die Herkunft 
der Alliteration soll nach Heusler nicht nur den Stabreim im 
allgemeinen, sondern auch sein Verhältnis zum Vers, seine Stel- 
lungsregeln verständlich machen. Diese Stellungsregeln sind in- 
dessen aller Wahrscheinlichkeit nach erst allmählich ausgebildet 
worden, ganz in derselben Weise wie die Assonanzregeln der alt- 
westnordischen Skaldendichtung bei Bragi im 9. Jahrhundert noch 
nicht in ihrer vollen Strenge gelten. Die Identität der Stellungs- 
regeln in der altnordischen, altdeutschen und altenglischen Dich- 
tung beweist doch nur, daß diese Regeln schon in der „gemein- 
germanischen“ Heldendichtung ausgebildet waren, nicht aber, daß 
sie von Haus aus allen poetischen Gattungen gemeinsam sind. In 


1) Die erste Andeutung der Theorie ist schon im Jahre 1840 von Leo 
ausgesprochen worden. 

2) Neckel (GRM 1: 83) erblickt in den notae des Tacitus „die Urrunen 
über deren Gestalt und Zahl wir nichts Bestimmtes wissen, von deren 
Gebrauch wir jedoch sagen dürfen, daß er in dem späteren Runenwesen 
fortlebt“. Diese Urrunen gehören also zu den problematischen Naturen. 
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dem altertümlichen, nicht-epischen Versmaß ljodahattr sind die in 
der Heldendichtung (sowie in denjenigen Gattungen, die dort ihre 
Wurzel haben) verpönten Ir reper g 
.| x aund 
ee ne‘ 
durchaus nicht selten’); der Typus x a | a a ist schon urnordisch 
belegt: 
wate hali hino horna (Ström). 

Heusler. behauptet, die Spärlichkeit des rührenden Stabreims 
beweise, daß der Stabreim nicht aus der Stilfigur der Adnominatio 
(Paronomasia, Wort- oder Wurzelwiederholung) erwachsen sei. 
Das ist wiederum wahr nur wenn wir die altgermanische Poesie als 
eine Einheit betrachten, das Bild wird aber ganz anders, wenn 
wir die verschiedenen Dichtgattungen einzeln untersuchen. Der 
rührende Stabreim ist durchaus ungebräuchlich in der westgerma- 
nischen Dichtung sowie in den altnordischen Stücken, die im epi- 
schen Versmaß abgefaßt sind. Daraus dürfen wir nur folgern, daß 
der rührende Stabreim in der gemeingermanischen Epik nicht be- 
liebt war. 

Was andere, spärlicher oder wenigstens geographisch einseitig 
vertretene Gattungen betrifft, hat Neckel schon 1908 in seinen 
„Beiträgen zur Eddaforschung“ (S. 485, Note) darauf hingewiesen, 
daß der rührende oder grammatische Stabreim im Ljödahättr sehr 
gewöhnlich ist, und er sieht in dieser Form von Stabreim eine 
Altertümlichkeit: „Die erzählende dichtung hat diese stufe i. a. 
überwunden, aber in der gnomik lebt der grammatische stabreim 
noch kräftig fort.“ 

Um eine Vorstellung von der Häufigkeit und dem Üharakter 
der einschlägigen Beispiele in der Ljödahättrdichtung zu geben, 
stelle ich die Verse mit grammatischem Stabreim aus fünf Ge- 
dichten (Hävamäl, Grimnismäl, Skirnismäl, Reginsmäl, Fäfnismäl) 
zusammen. Fälle wie Skm. 33: 1—2 

Reiär er per Odinn reidr er per Asabragr 
oder Härv. 42: 4—5 
hlätr vid hlätri skyli holdar taka, 


1) S. die Belegsammlungen bei E. Noreen, Nägra anteckningar om ]j6da- 
hättr (Uppsala universitets ärsskrift 1915), S.29ff. und L. F. Läffler, Studier 
i nordisk filologi IV: 1, S.61ff., wo jedoch einige Verse m. E. falsch auf- 
gefaßt sind. 
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ist, werden dabei nicht aufgeführt. 


wo im ersten Halbvers einer der beiden Stäbe formell entbehrlich 


era su& gott sem gott kueda Häv. 12: 1—2 

sä er vitandi er vits - „ 18:6 

hitki hann veit er hann vita pyrpti „ 22: 4—5 
engi pat veit at hann ekki kann „ 27: 4-5 
gestr at gest h&dinn „ 31:3 

örir gestr vid gest „ 82: 6 

vin sinum skal madr vinr vera „ 42: 1, 43:1 
ok gialda gief vid gief „ 42:3 
beim ok bess vin „ 43: 3 

vinar vinr vera „ 43:6 
madr er mannz gaman n„ 47:6 

suä er Madr s& er manngi ann „ 50: 4—5 
brandr af brandi brenn unz brunninn er „ 57: 1—2 
funi kueykiz af funa „ 57:3 

at engi er einna huatastr »„ 64:6 

nema reisi nidr at nid „72:6 

vel keypts litar_ hefi ek vel notit „ 107: 1—2 
rödumk per Loddfäfnir en pü räd nemir „ 112: 1—2 etc. 
huars pü bol kant kuedu per bolui at „ 127: 5—6 
ord mer af ordi ordz leitadi 

verk mer af verki verks leitadi m .141: 4—7 
pann kann ek galdr at gala „ 152: 6 

it nıanunga man „ 162: 3 


nt eru Häva möl kuedin Häva hollu i „ 164: 1—2 
heill skaltu Agnarr allz pik heilan bidar Grm. 3: 1—2 
heilug fyr helgum durum „ 22: 
pridiu mennzkir menn „ 831: 


bädir vit komumk eda okkr bäda tekr Skm. 10: 
tamsvendi ek pik drep en ek pik temia mun „ 26: 


heyri igtnar heyri hrimpursar „ 84: 1— 
long er nött langar’u tu&r „ 42: 1— 
peir er Vadgelmi vada Rm. 4: 


giafar pü gaft gaftattu ästgiafar ee 
sueinn ok sueinn huerium ertu sueini um borinn Fm. 1: 
Sigurär ek heiti Sigmundr het minn fadir „ 4: 
huerr pik huatti hui huetiaz lezt “ > 
r&d ek per nü Sigurdr en pü räd nemir „ 20; 
heill Pü nü Sigurdr nü hefir Pü:sigr vegit „ 23: 
hugtum er betra en se öhuotum öl: 
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Besonders beliebt ist in gewissen anderen Gedichten dieser ana- 
phorische Typus: 


heill dagr heilir dags synir Sigrdrifumäl 3: 1—2 
heilir &sir heilar äsyniur Sigrdrifumäl 4: 1—2, Lokasenna 11,1—2 
long er for langir’u farvegar Grögaldr 4: 1—2, 


In der oben genannten Note hat Neckel das Vorkommen des 
grammatischen Stabreims auch im Dröttkv&tt notiert. „Das 
dröttkv&tt hat also hier einmal etwas altes bewahrt.“ Ich teile 
unten die Belege aus drei alten Dröttkv&ttgedichten mit (Piödolfs 
Haustlong, borbigrns Glymdräpa und Einars Vellekla), 

bü skalt veltr nema velum Haustl. 11: 5 

baugs päk bifum fäda 


bifkleif at porleifi „ 13: 7-8 (etc.; stef) 
bar suät barsk at bordi 

boräholkui rak nordan Glymdr. 4: 1—2 

grennir prong at gunni 

gunnmös fyr haf sunnan , 6: 1—2 

ok hialmtamidr hilmir') " 6: 5 


menfergir bar margar 
margspakr Nidar varga 
lundr vann sökn & sandi 


sandmens i by randir A 8: 1—4 
hugstöran bidk heyra 

heyr iarl Kuasis dreyra Vell. 1: 1—2 
puit figlkostigr flestu 

flestr r&dr vid son Bestlu „ 4: 1—2 
hann nam vordr at vinna 

vann sins fodur hranna „10: 3—4 
‚Laufa vedr at lifi 

lifkold Häars drifu „11: 7—8 
strong vard gunnr ädr gunnar „ 25: 1 
hans m&ti knäk hliöta 

hlist Yggs miadar niöta „ 83: 3—4 


fiallvondum gaf fylli 

fullr vard en spier gullu 

herstefnandi hrofnum 

hrafn & ylgiar tafni „ 36: 1—4. 


1) Ohne Zweifel war um 900 der etymologische Zusammenhang von 
hialmr und hilmir durchaus klar. 
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Dreifacher rührender Stabreim kommt auch bisweilen vor, z. B. 

in Egils vierter Lausavisa (vielleicht unecht)'); 
[ol ber mer puit Olui 
ol gervir nü foluan] 
rigna getr at Tegni 
regnbiödr Häars pegna?). 

Die Häufigkeit des rührenden Stabreims in der älteren Dichtung 
hat bei den Theoretikern (Rognvaldr, Snorri) zu verschiedenen 
Variationen des Dröttkr&tt Anlaß gegeben („dunhent“, „idrm&lt“ 
etc., s. Sievers, Altgerm. Metrik $ 62). 

In zwei früheren Schriften?) habe ich ziemlich ausführlich nach- 
gewiesen, daß der Ljödahättrstil einerseits und der Dröttkv&ttstil 
anderseits*) Sonderentwicklungen nach fast entgegengesetzten Rich- 
tungen darstellen. Es ist also außerordentlich wahrscheinlich, daß 
ein Stilmerkmal, das dem Ljödahättr und dem Dröttkv&tt gemein- 
sam ist, ein Verhältnis von hohem Alter widerspiegelt. Hier sehe 
ich eine kräftige Stütze für die Annahme, daß der Stabreim aus 
der Wortwiederholung erwachsen ist. 

Auch in der germanischen Namengebung spielt der Stabreim 
eine große Rolle, und auch auf diesem Gebiete könnte man ihn 


1) Vgl. E. Noreen, Studier i fornvästnordisk diktning 2, S. 34. 

2) Wie aus den oben mitgeteilten Beispielen zu ersehen ist, gibt der 
rührende Stabreim im Dröttkv&tt oft dazu Anlaß, daf5 derselbe Assonanz- 
typus in einem Verspaar durchgeführt wird (grennir prong at gunni gunn- 
m6s fyr haf sunnan Glymdr.). Auch im übfigen ist diese Art enger for- 
meller Verknüpfung zweier Verse im Dröttkv&tt sehr beliebt, z. B. 

randar lauks af riki 


rskilundr of teki Vell. 9: 83—4 
oll let senn enn suinni 

Sonn Einrida monnum „ 15: 1-2 
raudbrikar fremsk rökir 

rikr äsmegir sliku „ 16: 3-4 
und sigrunni suinnum 

sunnr Danmarkar runnu „ 26: 8-4 
logskundadar lindar 

lofkendr himins endum 87: 7—8. 


3) Eddastudier (Spräkvetenskapliga sällskapets i i Uppsala förhandlingar 
1919—21, Upps. univ. ärsskr.) S. 33 ff., Stud. i fornvästn. diktn. 8, S. 4—20. 

4) Der Stilcharakter ist nämlich in der altwestnordischen Dichtung so 
eng mit dem Metrum verknüpft, daß wir in der Tat das Recht haben, 
von einem Ljödahättrstil, einem Fornyräislagstil und einem Dröttkv&ttstil 
zu sprechen. Man könnte auch sehr wohl Wörter wie Kviduhättrstil und 
Hrynhentstil benutzen. 

Festschrift Kluge. 
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zwanglos aus der rein sprachlichen Wiederholung herleiten: das 
„Variationssystem“ gibt im Typus Sigmundr-Sigurär rührenden 
Stabreim als Resultat. 

Allgemeine Erwägungen führen in dieselbe Richtung. Es ist von 
vornherein wahrscheinlich, daß die Alliteration, die doch eine Art 
Reim, mithin eine Art Wiederholung ist, ihre Wurzel in einer 
sprachlichen Wiederholung hat. Als eine Parallele erinnere ich 
daran, daß der Endreim im Latein (und dann mittelbar in allen 
europäischen Literaturen) nach E. Nordens Untersuchungen!) aus 
dem Parallelismus, also einer Art Wiederholung entstanden ist, 
wie auch die im Latein des Mittelalters und der Renaissance nicht 
seltene Alliteration wahrscheinlich denselben Ursprung hat?). Die 
Entstehung der Assonanz in der nordischen Skaldendichtung aus 
Wortwiederholung und Parallelismus habe ich selbst wahrschein- 
lich zu machen versucht). 

Die Bedeutung der Wortwiederholung und des Parallelismus in 
primitiver Dichtung braucht hier kaum besonders beleuchtet zu 
werden. Nur sei für das Germanische auf IL. Lindquist, Galdrar 
(Göteborg 1923) hingewiesen. Daß der Stabreim notwendig in der 
magischen oder rituellen Poesie entstanden seit), will ich nicht 
behaupten, wenn auch sowohl der Ljödahättr als das Dröttkvztt 
zu magischen Zwecken benutzt worden sind. 

Es empfiehlt sich jedoch, bei der genetischen Erklärung des 
Stabreims andere Gesichtspunkte nicht außer acht zu lassen. Der 
Stabreim ist bekanntlich wie der Endreim ein treffliches mnemo- 
technisches Mittel, und gewiß hat auch dieser Umstand eine Rolle 
gespielt °). 

Schließlich sei hier noch ausdrücklich hervorgehoben, daß wir 
nicht erwarten können, je zu einer endgültigen Lösung des Pro- 
blems zu gelangen, da ja die Ausbildung des Stabreims als eine 
man möchte sagen conditio sine qua non für alle Arten germa- 
nischer Kunstpoesie sich in die Nacht der vorliterarischen Zeiten 

1) Die antike Kunstprosa 2*?, S. 820 ff. 

2) S. Belfrage in Nysvenska studier 5, 225 ff., wo weitere Literatur an- 
geführt wird. 

3) Studier i fornvästn. diktn. 2, S.5 ff. — Ob der Stabreim in der finni- 
schen Dichtung etwas zu tun hat mit dem daselbst außerordentlich häu- 
figen Parallelismus mag dahingestellt bleiben. 

4) H. Güntert, Ueber Reimwortbildungen im Arischen und Altgriechi- 


schen S. 46. 
5) R. Huchon, Histoire de la langue anglaise I, 297. 
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verliert. Es gilt lediglich, den Wahrscheinlichkeitsgehalt der ver- 
schiedenen Möglichkeiten kritisch abzuwägen. Dabei gebietet ge- 
sunde wissenschaftliche Methode, lieber Rückschlüsse aus in der 
uns überlieferten Literatur vorhandenen Tatsachen zu machen, als 
mit unbekannten Größen zu rechnen. 


Bemme 
von 


Friedrich Panzer in Heidelberg. 


Für das seltsame Wort Bemme „beschmierte oder belegte Brot- 
schnitte“, häufig in Zusammensetzungen wie Butterbemme, Schin- 
ken-, Käsebemme, gerne auch in der Verkleinerung Bemmchen ge- 
braucht, scheint eine befriedigende Ableitung noch nicht gefunden. 

Das Wort ist nur innerhalb eines begrenzten Bereiches unseres 
Sprachgebietes im Schwange. Verstanden wird es ja wohl minde- 
stens im östlichen Teile von Mittel- und Norddeutschland allge- 
mein. Sein eigentliches Verbreitungsgebiet aber mit Geltung auch 
in der Mundart ist viel eingeschränkter. Die genauen Grenzen 
lassen sich vorläufig nicht angeben. P. Kretschmer bespricht den 
Ausdruck in seiner Wortgeographie der hochdeutschen Umgangs- 
sprache, Göttingen 1918, S. 511 als Wechselwort für Stulle, Schnitte 
und Stück Brot und verzeichnet ihn für Sachsen einschließlich des 
Vogtlandes, aber ausschließlich Bautzen und Seifhennersdorf in 
der Lausitz, für Dessau und das nördliche Thüringen (Zeitz, Ar- 
tern, Süd-Harz). Entsprechend gibt K. Müller-Fraureuth im Wör- 
terbuch der obersächsisch-erzgebirgischen Mundarten, Dresden 1908, 
1.85 eine lange Reihe von Belegen, Redensarten und Zusammen- 
setzungen aus der gegenwärtigen Mundart, die das volle Leben 
des Wortes in dem behandelten Gebiete erweisen; ebenso K. Al- 
brecht, Die Leipziger Mundart, Leipzig 1881, S.87. Nach L. Hertels 
Thüringer Sprachschatz, Weimar 1895, S. 66 ist Bemme im Osten 
Thüringens allgemein üblich, doch auch in Mühlhausen als (Boder)- 
bemen gebraucht. Desselben Verfassers Salzunger Wörterbuch, 
Jena 1893, bezeichnet ausdrücklich Bemme als in Salzungen feh- 
lend; es gilt dafür Fläde und Brod; ebenso führt K. Regel, Die 

7* 


100 Friedrich Panzer: Heidelberg, 


Ruhlaer Mundart, Weimar 1868, S. 184, nur fläden und budder- 
fläden an. R. Jechts Wörterbuch der Mansfelder Mundart, Görlitz 
1888, S. 13 verzeichnet dagegen unser Wort für das Mansfeldische 
in den Formen Bumme, Bamme und Bemme, kennt aber S. 24 
auch Fladen in der Bedeutung „Butterbrot*. M. Schultzes Idio- 
tikon der nordthüringischen Mundart, Nordhausen 1874, kennt es 
schon nicht mehr und gibt S. 30 ein botterfladen als „Butterbrot“. 

Aus den Sammlungen des thüringischen Wörterbuchs teilt V. Mi- 
chels mir gütigst das Folgende mit. „Unsere westlichsten Belege 
stammen aus Treffurt an der Werra und Mühlhausen; vielleicht 
nur versprengte Ausläufer: das dazwischen gelegene Oberdorla 
kennt Flade (ob auch Bemme weiß ich nicht). Südlich scheint es 
nicht zu gelten. Weiter östlich hält Bemme die Linie: Erfurt — 
Mönchenholzhausen zwischen Erfurt und Weimar (nach Kirchners 
Angabe, hat aber auch F’laden) — Weimar (es fehlt aber in Schot- 
tendorf nördlich von Berka an der Ilm und in Tröbsdorf westl. 
von Weimar, ebenso auch in dem nördl. von Weimar gelegenen 
Buttelstedt nach Kürstens bestimmter Angabe, der aber laden 
nicht notiert hat; das nördl. davon gelegene Stedten bei Wiehe 
an der Unstrut hat dann schon .Bonmme, Bumme neben Bentme. 
Apolda kennt Fladen; ob auch Bemme?) — Jena (vielleicht junger 
Import; Zwätzen, 4 km nördlich soll Fladen kennen, was ich in 
Jena nie gehört habe) — Kahla (?; nicht in Seitenbrück bei 
Kahla; Schmölln südlich von Kahla kennt Fladen) — Roda 
(aber nicht in Dorna und Geisenhau bei Roda) — Groß-Ebersdorf 
und Rohna bei Weida („laden hier nicht üblich*) — Weida — 
Berga a. d. Elster (Culmitzsch östl. davon kennt im Sg. nur Bemme, 
im Pl. auch Fleeden).“ 

„Das Hauptgebiet ist jedenfalls nördlich dieser Linie und erst 
östlich von Unstrut und Saale, wo Jladen aufzuhören scheint. 
Belege z. B. aus Droyssig bei Zeitz, Schkölen zwischen Camburg 
und Zeitz, Oberschwöditz zwischen Teuchern und Zeitz (auch 
Fladen), Naumburg, Laucha a. U. usw.“ 

„In Frankenhausen am Kyffhäuser belegt es J. Frank in seiner 
Dissertation nicht, nur laden, aber für das nw. davon gelegene 
Auleben wird es uns bezeugt mit dem Zusatz: nur Bezeichnung 
von zwei zusammengelegten Brotschnitten, nicht wie in Halle jedes 
Brotstück, das bestrichen ist; ein einseitig bestrichenes Brot heißt 
Fladen. Dem entsprechend wird auch aus Nidernissa bei Erfurt 
gemeldet, daß die doppelte Brotschnitte Bemmie, die einfache F’la- 
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den heißt. Aehnlich Treffurt: Bemme = gestrichene doppelte Brot- 
schnitte, Mühlhausen: ein zusammengeklapptes Butterbrot'!). Auch 
Jena. Die Form Bumme wird auch aus Hettstedt am Südharz 
und bei Halle bezeugt.“ 

Im Gesamtbereiche des hbessen-nassauischen Wörterbuches, d. h. 
in der Provinz Hessen-Nassau, dem Darmstädtischen Oberhessen, 
den Kreisen Wetzlar und Wittgenstein und dem Lande Waldeck 
gibt es kein Bemme. Wie F. Wrede mir freundlichst mitteilt, 
gelten dafür in den Kreisen Wittgenstein, Biedenkopf, Marburg, 
Wetzlar, dem Dillkreis und Oberwesterwaldkreis wie weiter nach 
Westfalen hinein das merkwürdige Dong(e), Dung(e), im Kreise 
Friedberg, dem Dill- und Oberlahnkreis, ‚sowie östlich der unge- 
fähren Linie Frankfurt— Frankenberg Brot, in den Kreisen Hof- 
geismar, Wolfhagen, Fritzlar, Melsungen, Homberg, Frankenberg 
und in ganz Nassau Stück. Wie Ruhla und Salzungen hat Schmal- 
kalden und das ganze alte Herzogtum Gotha Fladen. 

Ebenso ist im Eichsfeldischen Bemme unbekannt. Wie K. Hent- 
rich mir freundlichst schreibt, gelten dafür im Mitteleichsfeldischen 
flädn f. und stiko n., letzteres für Brotschnitte allgemein und gegen- 
über dem nur in Zusammensetzungen mit Butter-, Fett-, Wurst- usw. 
häufigeren /lädn überhaupt im Vordringen. Auch das benachbarte 
Göttingisch-Grubenhagensche wie das Kalenberg-Hannoversche 
haben nach Hentrich Stücke, das auch im Unterharzisch-Thüringi- 
schen begegne. G. Schambach in seinem Wörterbuch der nd. Mund- 
art der Fürstentümer Göttingen und Grubenhagen, Hannover 1858, 
verzeichnet aber S. 30 boterbräd wie J. F. Danneil im Wörterbuch 
der altmärkisch-plattdeutschen Mundart, Salzwedel 1859, 8. 23 
Botterbrot neben Botterstull S. 215 (und Prösterstull 8. 160 für 
ein ganz dünnes Butterbrot). 

Nach Angaben, die ich der Liebenswürdigkeit O. Kiesers danke, 
verläuft die Nordgrenze von Bemme an der Elbe zwischen dem 
ınd. Barby und dem nd. Schönebeck, weiter östlich zwischen Schöne- 
feld bei Luckenwalde und Speerenberg bei Zossen; die erstge- 

1) So auch in Asch in NW-Böhmen, wo bemme aber nur in der Umgangs- 
sprache der Gebildeten gebraucht wird; die Mundart hat ausschließlich 
butterabroud, d. i. ‘Butter und Brot’ wie engl. bread and butter; vgl. brouds- 
schmalz „Butterbrot“ bei Schmeller, Bayr. Wb. 1?. 348. — Im Mansfeldischen, 
auch Hallisch gilt für das zusammenrgeklappte Butterbrot nach Jecht a. a. O. 
klawebumme, nach Kieser in Mühlbeck dstl. Bitterfeld Alapbems, in Elster- 


werda jedupelta bema, in Radeberg östl. Dresden $tols, während das einfache 
Butterbrot dort bem> heißt. 
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nannten haben bema, bzw. pama, die zweitgenannten Ztuls. Die 
Ostgrenze des Bemmebereiches vermag ich nicht genauer anzu- 
geben, als daß nach Kieser Elsterwerda und Radeberg östl. von 
Dresden noch bema haben, Finsterwalde aber bereits änilo. Und so 
kennt das gesamte lausitzische und schlesische Gebiet, wie Th. Siebs 
mir freundlich bestätigt, ausschließlich $n2la, bzw. $neta, $naita in den 
sog. Diphthongierungsmundarten;; wenn je einmal das Wort Bemme 
bezeugt sei, wie in E. Langers Vorstudien zu einem Wb. der 
Adlergebirgsmundarten, so erkläre sich das durch Zuwanderung 
einzelner Obersachsen, wie man in Breslau durch Zugewanderte 
hereingebrachtes Stulle vereinzelt hören könne. 

Die Belege aus der Literatur, die unsere Wörterbücher bieten, 
stehen mit dieser Umschreibung der mundartlichen Geltung des 
Wortes in befriedigendem Einklang, da es bei Schriftstellern be- 
zeugt ist, die in dem umschriebenen Gebiete daheim sind wie 
Christian Weise, Henrici Picander u. a. oder — so Stoppe, Schil- 
ler, Immermann — länger dort gelebt haben. So hat auch A. W. 
Schlegel das Wort kennengelernt und konnte in Heinrich IV., 
1. Teil, 2. Szene des 4. Akts Shakespeares I pressed me none but 
such toasts-and-butter übersetzen: Ich hob keine aus als solche 
Butterbemmen. Den ältesten Beleg bietet Luther, der in der Aus- 
legung der Episteln vnd Euangelien von der heyligen Dreykönige- 
fest bis auff Ostern, Wittenberg 1525, Jiij* schreibt: eym iglichen 
(Kind) gefellet seyne putterpomme am besten. 

Es gibt 'nun aber ein zweites, kleineres Gebiet für ein Wort 
bamm, bemme, „Butterbrot“, das von dem bisher umschriebenen 
fern und streng getrennt ist. Das Rheinische Wörterbuch ver- 
zeichnet unter Bamme 1, 425 und unter Bemme 1, 612 ein ba’m, 
das linksrheinisch zwischen Euskirchen und Krefeld, ein de'n:, das 
aus München-Gladbach und ein be’m>, das aus Eupen und rechts- 
rheinisch aus Mülheim a. d. R. und Elberfeld belegt wird. ba'm 
ist ein Wort nur der Kindersprache und wird im Rheinischen 
Wörterbuch einleuchtend als Entstellung aus bofterramm erklärt, 
das wie im Niederfränkischen so im Ripuarischen und im Maifeld 
das herrschende Wort für „Butterbrot“ ist, nur im Niederfränki- 
schen, im Ripuarischen, links des Rheins und im Niederbergischen 
an der Wupper von bröck brücke durchsetzt'). Ueber die Form 


1) Im Ndl. steht neben boteram und brugge noch stik und die Ver- 
teilung in den Mundarten ist nach Tijdschr. 15. 80 so, daß) man in boteram 
das fränkische, in stik das friesische und in brugge das sächsische Wort 
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be’ma schreibt mir Th. Frings, dem ich auch sonst Auırklärung über 
die einschlägigen rheinischen Verhältnisse danke: „Die Form be'm 
beruht auf Deminutivumlaut. Bemme in Mülheim a. d. R. kann 
gleich bemm sein, da Mülheim an der Linie der e-Apokope liegt, 
bzw. der e-Erhaltung. Aber es kommt mir doch verdächtig vor 
und ich vermute fast, daß es sich um einen Eindringling handelt.“ 
Könnte dies bemme aber nicht, wie bamm aus botterramm, Ver- 
kürzung aus bolterremme sein, da gerade in Mülheim remme in der 
Bedeutung „dicke Schnitte Brot“ vorkommt, wie nach Frings in 
Ripuarien auch einmal ramm in der Bedeutung „Butterbrot“ be- 
legt ist und im Ripuarischen und Niederfränkischen (sowie im 
Siebenbürgischen: Wb. 1, 751) remmel in der Bedeutung „großes 
Stück Brot“ begegnet')? 

Nun hat man ja auch unser oben ausführlich umschriebenes, 
wesentlich obersächsisches bemme aus botterramm abzuleiten ver- 


vermuten darf. — Für Köln verzeichnet F. Hoenig, Wb. der Kölner Ma., 
K. 1905, S. 24 auch Butterbrütche, das ein eingelautetes Schriftwort der 
Stadt sein wird. K. Hentrich schreibt mir, daß in Wahn sö. von Köln für 
Butterbrot’ ein bei Hoenig nicht verzeichnetes fey n. gelte, dazu das Zeit- 
wort feyta ‘Brot betteln gehn’. Letzteres gelte auch in Köln, wo es, auf 
Kinder angewandt, auch die Bedeutung „naschen, nach Leckereien suchen“ 
habe. In Hoffnungsthal sd. von Köln eigne ihm auch die Bedeutung „Wald- 
beeren sammeln“. Eine 60jährige Kölnerin gebrauche das Wort fey 1. für 
„Brotrest“, 2. für „Handwerksbursch“ (do küt ainr fun de fey „da kommt 
einer von den Handwerksburschen“); sie habe diesen nichtkölnischen Ge- 
brauch wohl aus ihrer Heimat Neuenahr mitgebracht. Hentrich möchte 
das gemeindeutsche echten ‘betteln’ zu diesem fey stellen. Für den ange- 
nommenen Bedeutungsübergang möchte ich verweisen auf K. Bruhns, 
Volkswörter der Prov. Sachsen, Halle 1916°?, S.9 n@ Bamme jehn 'betteln’, 
Schambach a.a.O.S. 216 sin sticke soiken ‘Brot betteln’, Schmeller 1?. 848 
dem Kleinbrod (Kloabrasd) nachgehn ‘betteln’. Schon mhd. ist nach bröte gen, 
umme bröt gen häufig im Sinne von 'betteln’, vgl. Mhd. Wb. 1. 264 und 
F. Bech, Germ. 7. 293 im Anschluß an die bekannte Parzivalstelle 171. 6 
im ist noch wirs dan den die gent näch dröte (Lachmann mit D: porte) alda 
diu fenster stent. 

1) Wie Frings mir mitteilt, möchte Jos. Müller das Wort botlerram, das 
man allgemein als botterham zu erklären geneigt ist, obwohl nicht nur 
heute ausschließlich doteram gesprochen wird, sondern gerade auch die 
ältesten Belege diese Form aufweisen (ausführlich darüber J. W. Muller, 
Tijdschr. 15.1 ff.), mit diesem remmel verknüpfen, mir auch sachlich ein- 
leuchtend, da in den Mundarten mehrfach Wörter, die „ein großes Stück 
Brot“ oder den „Brotan-“ oder „-abschnitt“ bedeuten, einfach oder in Zu- 
sammensetzung mit Butter im Sinne von „Butterbrot“ begegnen wie süd- 
ndl. kant, hess. knust und runke. 
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sucht. Diese Etymologie hat, so viel ich sehe, zuerst J. Schilter 
im Glossarium seines Thesaurus, Ulm 1728, aufgestellt, wonach 
L. Frisch in seinem Teutsch-lateinischen Wörterbuche, Berlin 1741, 
sie wiederholt hat. Die Ableitung ist schon aus geographischen 
Gründen vollkommen unmöglich'!), da botleram eine Ostlinie Zui- 
dersee — Westerwald nie überschritten hat. Frisch gibt daneben 
eine sehr wunderliche Ableitung eigenen Fabrikats: „Es scheint, 
das Wort Butter- Bümmel kommt vom Scherz der Mütter, die den 
Kindern das Stück Butterbrot, so sie ihnen geben, groß zu machen, 
es mit einer Glocke vergleichen, wie die Stücke, so um das halbe 
Brot geschnitten sind, vorstellen (von kleineren Glocken braucht 
man Bim, bimp).“ Vernünftiger hatte Kaspar Stieler 1691 im 
Teutschen Sprachschatz Sp. 90 das Wort mit dem Zeitworte banı- 
men, bänmen „comedere, manducare“ zusammengestellt. Die Ver- 
bindung hat wie J. Grimms (Wb. 1, 1461) so Kluges Beifall ge- 
funden, der in der 1.—4. Auflage seines Etymologischen Wörter- 
buches Bemme von bammen „essen“ ableitet, „das gotisch *bazmon 
sein könnte und vielleicht mit skr. bhas kauen verwandt ist“. Von 
der 5. Auflage an ist auf diese Ableitung verzichtet und es wird 
dafür auf das ostdeutsche dans, östr. bampf „dicker Brei“ ver- 
wiesen. Allein diese Wörter, die sichtlich verbreitete, überall sich 
einstellende Schallwörter für ein schlingendes Essen mit vollem 
Munde sind (vgl. schweizer. bamben, nd. pampen, engl. pamper, 
baier. mampfen usw.), bieten keine betretbare Brücke, die zu der 
Bedeutung „Butterbrot“ hinüberführte. Auch der Einfall von Ph. 
Lenz, Vergl. Wb. der nhd. Sprache u. ds. Handschuhsheimer Dial. 
Baden-B. 1898, S. 10, der in Bemme eine Nebenform des thüring. 
Bähe „geröstete Brotschnitte“ sehen will, leuchtet weder lautlich 
noch sachlich ein. 

Man hat darum frülı auf Entlehnung aus der Fremde geraten. 
Adelung hat schon 1774 in seinem Historisch-kritischen Wörter- 
buche an gr. Bapp« „alles, worin man eintaucht, bes. Brühe, Farbe“ 
erinnert; J. G. Voigtel, Versuch eines hd. Handwörterbuchs, Halle 
1793, 1, 330 wiederholt das. J. Grimm im DWb. 1, 1461 hat zwar 

1) Ebenso die Verknüpfung des schweiz.-schwäb. bämmelen „flache Steine 
übers Wasser werfen* mit unserem Bemme (Schweiz. ldiot. 4. 1229). H. Fi- 
scher erwog (Schwäb. Wb. 1.600) Entstehung aus *bäumlen zu bäumen; 
wohin das Wort in Wirklichkeit gehört, zeigt deutlich das rheinische de 
Bam schlohn (Rhein. Wb. 1. 424), das bedeutet 1. „mit dem Klöppel an die 


verschiedenen Glocken schlagen“, 2. „flache Steine übers Wasser werfen“. 
Das Gemeinsame ist offenbar das wiederholte Aufschlagen. 
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dies Bappa als „allzu naheliegend“ abgelehnt, und eher an räppna 
„Kuchen, Backwerk“ erinnern wollen; aber M. Heyne hat die 
Ableitung aufgenommen. „Das Wort“, sagt er (Deutsches Wörter- 
buch, 2. Aufl. 1, 354), „stammt wohl aus Schülerkreisen der früh- 
humanistischen Zeit aus Bxıpe, was Tunke und Eingetunktes, dann 
eine Zwischenmahlzeit bezeichnete, bei der es Brotschnitten mit 
Tunke gab, endlich die Brotschnitten selbst als Hauptbestandteil 
eines solchen Essens.“ E. Schroeder lobt im AfdA. 23, 154 diese 
Ableitung Heynes. „Wir erhalten so ein kleines Kulturbild, die 
Schüler, welche die mitgebrachten Brotschnitte in die gemeinsame 
Tunke stecken und so eine Lieblingsspeise der alten Zeit, das 
begossene Brot herstellen. Die Etymologie sucht das spät bezeugte 
Wort aus Zuständen der nächstvorhergegangenen Zeit zu begreifen, 
sie hat den Wert einer wissenschaftlichen Hypothese.“ Von ihrer 
Richtigkeit hält Schroeder sich freilich nicht überzeugt und in der 
Tat muß diese Erklärung schwere Bedenken hervorrufen. Die 
Bedeutungsentwicklung, die Heyne für das gr. Papp& annimmt, ist 
nicht bezeugt. Wohl ist das Wort ins Lateinische als banıma oder 
banımum übernommen worden, die spärlichen Belege aber (The- 
saurus 2, 1714) erweisen ausschließlich die Bedeutung „saure Fisch- 
brühe, ö&öyapov“; von da zum Butterbrote ist ein kühner Sprung. 
Auch wird von dieser Ableitung her weder die älteste Form un- 
seres Wortes, pomme, noch sein Verbreitungsbezirk verständlich. 
Welche Atmosphäre ein aus humanistischen Schülerkreisen stam- 
mendes, dem Griechischen entlehntes Wort von ungefähr ähnlicher 
Bedeutung wie unser Bemme atmet, kann das Wort Parteke „Stück 
Brot als Geschenk“ — allgemeiner bekannt wohl aus dem Luther- 
schen Partekenhengst — lehren, bei dem die Ableitung aus gr. 
rapadrpen sich nicht bezweifeln läßt. Der Bedeutungsübergang zu 
„ein Stück Brot“ ist hier durchaus verständlich. 

Ich nehme an, daß das Wort Benme aus dem Slavischen ent- 
lehnt ist. Es stammt aus dem Wortkreise von tschech. pomazati 
„bestreichen“, insbes. chleb maslem pomazati „Butter aufs Brot 
streichen“, pomazan „bestrichen, beschmiert“, pyomazani „Beschmie- 
rung, Anstrich“, pomazanice „Butterweck“, pomazanka „Anstrich; 
Butterweck, Butterschnitte*; wendisch pomazac „beschmieren, strei- 
chen“, pomazanje „das Bestreichen“, pomazka „beschmierte Bemme, 
Butter-, Quarkschnitte“; polnisch pomazad „beschmieren“, poma- 
zanka, pomazka „Butterschnitte, Butterbemme“. Die Sippe hängt 
mit gr. p&%ocw „streichen“, payis „Teig*, paydaii« „Stück Brot 
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zum Fett abwischen“ usw. und unserem machen (schles. gemachtes 
Essen „mit Mache oder Mächsel = Fett oder Butter abgeschmal- 
zene Speisen“) zusammen, vgl. E. Berneker, Etymolog. Wb. der 
der slavischen Sprachen unter ma2g, mazati. 

Mit dieser Annahme erklärt sich zunächst einmal das Verbrei- 
tungsgebiet des Wortes als eines ostmitteldeutschen. Da es im 
Schlesischen nicht begegnet, wird es nicht aus dem Polnischen, 
sondern aus dem Sorbischen entlehnt sein. Dahin weist auch 
die Lautform, die ein slavisches Etymon mit Anfangsbetonung 
voraussetzt. Die geschichtlichen Unterlagen seiner heutigen Ver- 
breitung im einzelnen herauszustellen, wird erst unternehmen 
dürfen, wer die Grenzlinien genauer zu bezeichnen vermag, als 
ich es hier tun konnte. Doch mag der Hinweis erlaubt sein, daß 
die heutige Erstreckung des Wortes über den Volksstaat Sachsen 
mit Ausnahme der Lausitz und den südlichen Teil der Provinz 
Sachsen mit einer schmaler werdenden Zunge die Unstrut auf- 
wärts bis gegen Mühlhausen und Treffurt auffallend dem unge- 
fähren Umfange von Kursachsen vor Erwerbung der Lausitz (1635) 
nebst Anhalt und der Grafschaft Mansfeld entspricht. 

Es wird weiter verständlich die alte Doppelbedeutung des Wortes 
als „Aufstrich* und „bestrichenes Brot“; nach K. Stieler hat 
Bamme sowohl die Bedeutung „unctio, illitus, litura“ als auch „quid- 
cunque pingvedine quadam sive adipe illinitur“?) so wie tschech. 
pomacanka sowohl „Anstrich“ als „Butterschnitte“ bezeichnet. 


1) Dieselbe Angabe bei Christ. Ernst Steinbach, Dtsch. Wb., Breslau 
1734 unter Bamme. Derselbe Bedeutungsübergang „Aufstrich“ —> „bestri- 
chenes Brot“ liegt vor, wenn hess. butier, rhein. ein gen. part. butters (vgl. 
mecklenbg. botting), hess. und saarländ. ämir im Sinne von „Butterbrot“ 
begegnen. Auch das oben erwähnte dunge wird hieher gehören, das mit 
nhd. dung, ahd. tunga lautlich zusammenfällt. A. Torp S. 208 setzt für 
germ. "dunga- eine Grundbedeutung „deckende Schicht“ an, die doch 
schwerlich hier in Frage kommen kann; man wird sich vielmehr erinnern 
müssen, daß mehrere Wörter zugleich ‘Fett’ und ‘Schmutz’ bedeuten 
(Schmutz, Rahm, Schmiere). Insbesondere ist auf das Nebeneinander von 
ahd. smero, got. smairdr ‘Fett’ und got. smarna ‘oxößailov Mist’ zu verweisen. 
Ein semasiologisch naheliegender Zusammenhang mit tunken, ahd. Tat. 
thunkön (vgl. z. B. schwäb. döngas n., dengeta f. „Brot zum Eintunken“, 
elsäss. tunks f. „Sauce; Brotschnitte zum Eintunken“; Tat. 159. 2 thaz 
githuncoto brot) ist lautlich ausgeschlossen. Der Bedeutungsübergang 
„Tunke“ > „Brot zum Eintunken“ > „Butterbrot“, den Heyne für Baypa - 
annehmen wollte, liegt tatsächlich vor in henneberg. weiche „ein mit Fett 
oder Mus bestrichenes Brotstück* (Reinwald, Henneb. Idiot. S. 188; Spieß, 
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Auch lautlich scheint die Erklärung befriedigend. Einem wen- 
dischen pomazka steht die ältest bezeugte Form, Luthers pomme, 
am nächsten. Wenn im Anlaut späterhin »- durch 5- ersetzt ist 
(doch vgl. das oben aufgeführte ypama aus Schönefeld) so hat das 
seine Entsprechung an Beissker „eine Fischart“ aus tschech.-sorb. 
piskor, Babuschen „Filzschuhe“ aus poln. papuc. Es ist eben die 
im fragl. Gebiete allein gesprochene stimmlose Lenis, die b- oder p- 
geschrieben werden konnte für die unbehauchte Fortis eingesetzt. 
So hat sich umgekehrt für etymologisches b- ein p- festgesetzt in 
Peitsche aus tschech. dic, Pekesche aus poln. bekiesa, Plinse aus 
russ. blinec; vgl. auch Dolch aus poln.-tschech. tulich, Dusäk „kurzes 
Schwert“ aus tschech. tesak. Daß ein ursprünglich mit o über- 
nommenes Dbonme, woraus wohl das Mansfeldische bumme, früh 
ersetzt ward durch bamme, hat sein genaues Gegenstück an Halunke, 
für das im 16. Jh. und noch in Schillers Räubern Holunck gilt 
wie in dem Urworte tschech. Aolomek „nackter Bettler, Nichts- 
würdiger* und obermainisch bahansch „talketer Kerl“ aus tschech. 
pohonic „Viehtreiber“; ähnlich wird ja auch tschech. kolesa infolge 
der offenen Aussprache des slav. o durch Kalesche vertreten. Die 
umgelautete Form Bemme, die nur in einem Teil des Gebietes 
gilt, wird ihren Umlaut eher aus der Verkleinerungsform haben, 
die gerade bei diesem Worte häufig gebraucht wird, als daß man 
auf das von Treffurt a. d. Werra nö. am Thüringerwald bis zur 
Saale und darüber hinaus geltende ö < a (salz, sälz: AfdA.19, 102) 
verweisen darf. 

Die Verstümmelung eines sorb. poniazka zu pomme wird nie- 
manden wundern, der sich an Arzt, Pferd, Pfropfen, Sarg und 
so viele andere Lehnwörter erinnert, die ihre Etyma archiater, 
paraveredus, propago, sarcophagus usw. schon ahd. in gleicher Ver- 
stümmelung zeigen; W. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion 
S. 13 ff., Festschrift für Behaghel S. 62 hat diese Erscheinung 
kürzlich in einen großen Zusammenhang gerückt. Wenn dabei in 
bemme, was ursprünglich Präfix war, den Anschein der Wurzel- 
silbe gewinnt, das ursprüngliche Grundwort aber den Anschein 
einer Ableitungssilbe, so hat das an bieder aus biderbe, Remter 


Beitr. z. Henneb. Idiot. S. 278), das zu weichen „aufweichen, eintunken“ 
gehört und also ursprünglich „aufweichende Brühe“ und „Eingeweichtes“ 
und 8o noch Ruhlaisch (Regel S. 285) und allgemeiner thüring. (Hertel 
S. 255) „eingeweichtes Brotstück“ (bes. in der Zusammensetzung brant- 
winswäichen) bedeutet. 
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aus refeclorium, ags. geatwe aus *galewö, mhd. gezouwe genaue 
Gegenstücke. 

Sachlich fügt sich die behauptete Erklärung in einen wohlbe- 
kannten Zusammenhang; man denke an Wörter wie Quark aus 
tschech. tvarog, Schmetten aus tschech. smetana und so manche 
anderen ostdeutschen Küchenwörter wie Plinse, Livanzen, Povidel, 
Puchteln, Golatschen, Marschansker, Kren, Schöps usw., die, durch- 
weg slavischen Ursprungs, teilweise der gesamtdeutschen Umgangs- 
sprache bekannt geworden, zum Teil aber den Nord- und West- 
deutschen nur als angenehme Reiseerinnerungen geläufig sind. 
H. Schuchardt, Slavodeutsches und Slavoitalienisches, Graz 1885, 
hat über manche dieser Dinge so anmutig als gelehrt geplaudert. 


Bruchstücke einer mittelfränkischen Ritternovelle 
von 


Robert Priebsch in London. 


Das auf den folgenden Blättern gedruckte, m. W. noch unver- 
öffentlichte Bruchstück einer mhd. Versnovelle gehört als Ms. Alle- 
mand 334 zum Bestand der Bibliothöque Nationale in Paris, wo 
ich es bereits im Jahre 1905 abschrieb. Das liebenswürdige Ent- 
gegenkommen der Verwaltung der B. N. aber setzte mich in den 
Stand,-meine Abschrift vor der Veröffentlichung auf der Bibliothek 
des University College mit dem Original zu vergleichen. Ein Ver- 
such, den man nach Rücksendung der Hs. auf meine Bitte unter- 
nahm, einzelne besonders verzweifelte Stellen mittels Anwendung 
eines Reagens lesbar zu machen, führte leider zu keinem Resul- 
tat. Es ist meine angenehme Pflicht, der Verwaltung hier meinen 
ergebenen Dank für all diese Bemühungen auszusprechen. 

Lediglich zwei Doppelblätter sind von der Handschrift übrig 
geblieben, die ursprünglich mehr enthalten haben wird als nur 
die vorliegende Dichtung. Sie sind nebeneinander mittels Falz- 
streifen an einem modernen Pappdeckel befestigt und von junger 
Hand mit Bleistift als Bll. 1. 2. [3]. 4 numeriert. Aus dem Text- 
zusammenhang ergibt sich jedoch, daß das erste Doppelblatt nun 
verkehrt gebrochen ist, d. h. das zweite Bl. dem andern von Haus 
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aus voraufging. Diese richtige Anordnung ist im folgenden allein 
berücksichtigt und dem Textabdruck zugrunde gelegt. Da sich 2' 
ohne Textlücke an 1” schließt, so handelt es sich offenbar um ein 
Lagenmittel; mindestens ein Doppelblatt als Umschlag, auf dem 
auch der fehlende Anfang der Dichtung stand, ist verloren. Sicher 
ist, daß das zweite uns erhaltene Doppelblatt einer neuen Lage 
angehörte. Es kann ihren äußeren Umschlag gebildet haben, während 
ihr mittleres Doppelblatt in Verlust geraten ist. Mit ein paar Versen, 
die dann auf dem ersten Blatt der folgenden Lage standen, wird 
das Gedicht zu Ende gegangen sein, denn nach dem Textlaut am 
Ausgang von 4" zu schließen, kann nichts erhebliches fehlen. Wenn 
ich also Lagen zu 4 Blättern erschließe, so leitet mich lediglich 
das Gefühl, daß zwei (verlorene) Doppelblätter genügt haben möchten, 
die inhaltlichen Lücken, die vor 1" und zwischen 2" und 4" klaffen, 
zu füllen. Eines steht freilich dieser Aufteilung entgegen: ist das 
zweite Doppelblatt der äußere Umschlag einer Lage, so darf man 
auf dem untern, gut erhaltenen Rand von 4" die Lagenbezeichnung, 
sei’s durch einen Buchstaben oder ein reclamans erwarten, Davon 
fehlt jede Spur. Wer sich also darauf versteift, muß mit mehr 
verlorenen Doppelblättern, resp. größeren Lagenumfängen rechnen. 
Dann würde der fehlende Schluß noch der 2. Lage angehört 
haben. 

Die bewahrten Blätter haben augenscheinlich einmal dem Buch- 
einband gedient. Das zeigt die z. T. bös abgeriebene Schrift auf 
1", 3" und die Bräunung des oberen oder untern und auch des 
rechten Randes der BIl. 1”, 2”, 3’, 4”, die deutlich das längere 
Aufliegen auf einem nach dem Innendeckel umgeschlagenen Leder- 
bezug des Einbandes verrät. Auch Löcher im Pergament, zumal 
die am äußeren Rand der BIl. 2. 3. 4, weisen als Ursache auf Heft- 
nägel des Lederbezugs. Jenem buchbinderischen Zweck entsprechend 
sind auch die Maße der Blätter nun verschieden: 1: 14,7% 9,2; 
2:14,7x 118; 3:14,4 x 88; 4:14,8x 11,7. Nur der Schrift- 
spiegel der Bll. 2 und 4 ist vollständig erhalten [12x 8,2 bzw. 
12,2 >x< 8,6], während er bei Bl. 1 am äußeren, bei Bl. 3 außerdem 
noch am oberen Rand durch die Buchbinderschere gelitten hat. 

Die Hand, die mit tiefschwarzer Tinte diese Pergamentblätter 
beschrieb, bediente sich einer gefälligen, steilen got. Minuskel; ich 
setze sie spätestens in die zweite Dekade des 14. Jahrhunderts. 
Neben a mit stark nach links überhängendem Schaft tritt doppel- 
bogiges, indem eben der Schaft bis an den Bogen heranreicht; 
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i ist meist, doch ohne Regel (z. B. win wie aber ıne, /ınıe), durch 
einen dünnen, schrägen Strich ausgezeichnet; wortauslautendes e 
ist am (offenen) Bogen mit einem feinen Haarstrich oder mit einem 
Häkchen versehen; der Abstrich des A setzt sich gelegentlich in 
Form eines dünnen geschlängelten Strichs tief unter die Grund- 
linie fort; im Anlaut und Inlaut steht durchaus /, // (auch = zz) 
z. B. fais, wi/fen, im Auslaut dagegen mit verschwindender Aus- 
nahme -s (einmal -c); d hat durchweg die unciale Form d, hinter 
ihm, wie regelmäßig hinter o, findet sich das gekrümmte : (r); die got. 
Buchstabenbindung (W. Meyers Gesetz) ist stark entwickelt: b, 0, h 
mit e, 0;0 mit d; w mit a und e; auch öde pp sind miteinander 
verschmolzen. Wortabteilung am Zeilenende ist mit ein oder zwei 
Ausnahmen stets durch einen schrägen Strich z. B. wä/ delarde 
bezeichnet. 

Die Schrift steht auf horizontalen, mit Blei gezogenen, nun aber 
nur hie und da schwach sichtbaren Linien; dagegen zeigt der breite 
äußere Rand der Bil. 2 und 4 noch ihre Stichpunkte. Die Zeilen- 
zahl schwankt zwischen 23 (2 und 3”) und 25 (4’), die anderen 
Seiten zu 24. Der Text ist fortlaufend geschrieben, das Ende der 
Verszeile jedoch mit Ausnahme von 1”, z. 20 hinter bis durch einen. 
Punkt bezeichnet, der seltener auch hinter kurzen Sätzen (ein paar- 
mal für unser Fragezeichen) und zur Scheidung kleinerer syntak- 
tischer Gruppen Verwendung findet (s. den Abdruck). Größere 
Abschnitte erscheinen durch rote, 2—3 Zeilen hohe Initialen ein- 
geführt, nur die J-Initiale auf 4” entspricht diesem Zwecke nicht; 
erhalten sind sechs, eine siebente — ofienbar ein 2 Zeilen hohes 
N auf 3” — ist der Schere zum Opfer gefallen. Da die Initialen 
am Rand in Minuskel vorgeschrieben sind, ergibt sich, daß Schreiber 
und Rubrikator verschiedene Personen waren. Sonst finden sich 
nur noch zwei rote Absatzzeichen. Die spärlichen Abkürzungen, 
im Textabdruck beibehalten, geben keinen Anlaß zu besonderen 
Bemerkungen. 

Reime, Wortformen und Orthographie des Textes erweisen nordmfr. 
Heimat sowohl des Verfassers wie des Schreibers. Von ersteren seien 
angeführt: geschiet (part. pf.) : niet : liet (< liget); nacht : gelacht : ge- 
sacht; lien: vürsien : geschien; anebrechte (conj. pret.) : unrechte; ver- 
dienen : gienen (= jenen); undersagen (= -sähen) : vragen; gewagen 
(= gewahen) : verdragen; sleint : steint; herre (höre) acc. sgl : ere 1”, 
z. 7/8, ebenso im Versinnern vrowe 2°, z. 4. 8, 4, z. 13; s. Dornfeld, 
Ueber G. Hagens Reimchronik, Germ. Abh. 40, S. 199 £.; intschüen : 
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don 4°, z.1; koren: zoren 4*, z.8, Dornfeld S. 169. Reime von 
s:z, im ripuar. nach Braune ZfdPh. 4. 287 schon seit der 2. Hälfte 
des 13. Jh., sind was: bas:ais; bis (2. sgl. zu sin): is (ezzen). Für 
den mfrk. Wortschatz sind charakteristisch die Reimbindungen 
karen (wehklagen) : gevarin 4", z. 3/4, karde : wandelarde 4”, z. 14/15 
und wohl auch beruzen : inbuzen 4", z. 24/25; die gleichen Bindungen 
s. Bartsch, Ueber Karlmeinet, S. 299 u. 319. Der Reim affen : ge- 
schaffen 3°, z. 9/10 endlich scheint den Dichter von Köln weg in 
das Aachener Gebiet zu rücken, vgl. T. Frings, Rhein. Sprach- 
geschichte 8. 13. 

Außerhalb des Reimes will ich hervorheben: Entsprechend mfrk. 
Orthographie ist etymol. « durch «u, &, ö in offener (tonlanger), aber 
auch in geschlossener Silbe bezeichnet; ebenso altes ö und tu durch 
u, ü, v. Durchaus dat, wat, it, allet, einmal 2", z. 22 müt (2. pl. 
von muozen); neben suchin zweimal süken 3°, z. 20 resp. sucken 
3v, 23; th für(c)ht, lathe:dathe 4", z. 11; beschradin (= beschröten) 
vgl. Bartsch a. a. O. S. 322; häufig ‘graphischer Vokal’ durch i 
bezeichnet; duse, gienen; der (Artikel), aber de (Pron), he, we; 
Suffix-ierse: herbergierse 2*, z. 15; bi c. acc. bi die vrowe 2”, 2. 8. 

Soweit das Bruchstück ein Urteil erlaubt, ist der Dichter weder 
als Vers — noch als Stilkünstler besonders bemerkenswert. Sein 
Reimvorrat ist beschränkt, ziemlich alltäglich, weshalb der im 
mfrk. beliebte Reim geschiet : niet bei jeder Gelegenheit — und 
darüber hinaus — wiederkehrt; doch sind die Reime, wenn man 
den Dialekt in Anschlag bringt, rein; konsonantische Assonanzen 
finden sich nirgends, dagegen weist auf Dehnung der offenen Ton- 
silbe waren: varen 1", z. 19/20. Sie dürfte aus metrischen Gründen 
auch sonst gelegentlich z. B. 4’, z. 20/21 haue:aue 3”, z. 6/7 
düget : müget anzunehmen sein. Neben 4 hebig stumpfen und 3 hebig 
klingenden stehen 4 hebig klingende Verse z. B. 4", z. 5 Inde 
dachte vort an sineme sinne | wie de h’re gewan der vröowen minne 
oder Ir z. 19 dat vremede lüde in sime höue wären | du (wölde) he 
in varen (mit Dehnung in Tonsilbe), oder 4- : 3.? Auch stumpfe 
dreier scheinen vorzukommen. Zwar 4°, z. 16 al die lange nacht 
ist leicht gebessert, !. alle, aber 4”, z. 23 ist das Reimpaar: bit 
deme dat waändelart | bit leide hadde irspart doch schwer anders als 
2 dreier zu beurteilen. Häufig sind die Verse überfüllt (einschließ- 
lich des mehrsilbigen Auftakts) oder unterfüllt. Also neben dem 
obigen Beispiel 1”, z. 19 vgl. 2”, z. 14 wenit ir dat ich eine herber- 
gierse si; 3 silb. Auftakt oder herbergierse? 4', z.7 lato taste bi 
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stünden an sinen bärt, 4°, z.13 si gündes ieme dv bas dan heren 
wändelärde u. a.; anderseits: 2", z. 9 he lief inde hölde win; 2", z. 15 
inde dede dat mele in dragen; 4, z.8 der h"re intfienc dat in zören 
u. a., meist den bekannten Regeln für beschwerte Betonung ent- 
sprechend. Die Redeeinführung fällt öfters ganz oder teilweise in 
den Auftakt: 4", z.15 die vrowe sprach da, 4", 2.25 he sprach ir 
müget. Ich begnüge mich mit Andeutung dieser wesentlichen Züge, 
ohne ins einzelne zu gehen. 

Reimbrechung mäßigen Umfangs zeigt sich innerhalb der einzelnen 
Abschnitte, nicht aber, soweit das Vorhandene ein Urteil gestattet, 
beim Uebergang eines Abschnittes (Initialen!) in einen andern. 
Wie Gottfried Hagen (Dornfeld a. a: O. S. 243) verwendet auch 
unser Verfasser Dreireime mitten in der Erzählung, nicht am Ende 
eines Abschnitts: 2", z. 23 — 2°, z.1 intgan : han : gedain und aus 
der verderbten Ueberlieferung herzustellen 1”, z. 11 min : sin : din 
s. die Note zu dieser Stelle. 

Der Stil des Bruchstücks ist äußerst einfach und schmucklos. 
Die Sätze stehen meist parataktisch nebeneinander. Als Ver- 
knüpfungspartikel tritt sehr häufig mit schleppendem Effekt inde 
auf, vgl. z. B. 2", z.14 he beschriet ine alse ich beschradin bin . 
inde dede dat mele in dragen . inde begunde sime h’ren sagen oder 
4°, z. 18 ff.; seltener so. Einmal — 3”, z. 11 — zeigt sich Uebergang 
aus der indirekten in die direkte Rede. Vielleicht auch 3', z. 22 £. 
Hingewiesen sei auf den Ausfall des Hilfszw. haben 3" z. 3 de mich 
yevürt, was sonst erst aus dem 15. Jh. bekannt scheint. Aufmerksam- 
keit verdient endlich die starke und gewiß beabsichtigte Verwendung 
lebhafter Wechselrede, die unser Gedicht mit älteren desselben und 
benachbarter Gebiete teilt (Eilhart, Veldeke, Graf Rudolf, Athis). 
Für seine Abfassungszeit finde ich keinen festen Anhaltspunkt. 
Wenn ich mir denke: letztes Viertel des 13. Jh., so ist das ein 
mehr gefühlsmäßiger Ansatz, den vielleicht das starke Hervortreten 
des dörflichen Elements der Erzählung stützen kann. Die paläo- 
graphische Seite der Ueberlieferung verbietet jedesfalls tiefes Herauf- 
gehen ins 14. Jh. Dagegen scheint mir ‚das Verspaar 2", z. 13 
mich indriege dan min sin. | he beschriet ine alse ich beschradin bin 
zu verraten, daß der Dichter ein ragus clericus, ein schriber, schuoler 
war, der seine Kunst wohl um klingenden Lohn ausübte. 

Und nun noch zum Inhalt. Wir dürfen den vorliegenden Text als 
Bruchstück einer Ritternovelle bezeichnen, insofern als die Er- 
zählung in Leben und Lebensgestaltung eines Ritters eingreift. 


Bruchstücke einer mittelfränkischen Ritternovelle. 113 


Freilich die handelnde, treibende, schiebende Persönlichkeit ist 
sein Knappe, der ein gut Stück vom schalkischen, fahrenden schuoler 
an sich hat; und die Träger der durch seine List in Bewegung 
gesetzten Handlung sind dorper, die wie immer den Spott und 
den Schaden zu leiden haben. Erst der Schlußteil gehört wieder, 
wie der Anfang, dem Ritter, ohne jedoch den Schelm ganz aus- 
zuschalten. Lägen die dorper-szenen vollständig unserer Beurteilung 
offen, vielleicht würden wir dann lieber von einer Dorfgeschichte 
in höfischer Umrahmung reden. 

Hat dem Verfasser der Novelle eine schriftliche Quelle vorge- 
legen? Es ist ja naheliegend an ein fabliau oder eine lat. Schwank- 
erzählung als solche zu denken: ein einschlägiges Stück zu finden, 
ist mir bis jetzt jedoch nicht gelungen. Die beiden Dörflernamen 
— Wandelart und Lato —, die einzigen in der Novelle auftretenden, 
gewähren keinen festen Anhaltspunkt. Der erstere ist ja durch- 
sichtig mit dem 2. Bestandteil in ndl. Form; Lato (Latto) als 
männlichen Personennamen kenne ich nur aus Holder, Altcelt, 
Sprachschatz Il, 156, daraus Keune in Paulys-Wissowa Real En- 
cyclop, 12,1, 8. 985, als ‘Name eines gallischen Töpfers, der nur 
bekannt ist durch Sigillata, gefunden zu Reims’. Der Name könnte 
sich ebensogut auf ndrh. Boden wie auf französischem erhalten 
haben, kann aber schließlich von dem schuoler auch ad hoc ge- 
bildet worden sein; schade, daß sich zufolge der mangelhaften 
Ueberlieferung der Charakter Latos nicht übersehen läßt. Im übrigen 
läßt sich, solange eine direkte Quelle unnachweisbar ist, freie 
Erfindung der ganzen Geschichte nicht ausschließen, vielleicht 
auf Grundlage eines realen Geschehnisses und unter Benützung 
weit verbreiteter Motive wie: trunken machen und darauf Ton- 
surscheren (vgl. Salman und Morolf), Verlieren des Identitäts- 
bewußtseins, Verbindung eines Ritters mit einer Freigeborenen. 
Das erhaltene Bruchstück erlaubt eine inhaltliche Skizze nur in 
den Hauptzügen, dazwischenliegendes kann z. T. nur vermutet 
werden. Etwa so: Ein armer oder verarmter Ritter (das Beiwort 
dürfte aus den Schlußversen erhellen) kommt mit seinem Knap- 
pen zu einem Gehöft (vielleicht einer Mühle s. 1’, z. 3/4 up fime 
Nlelsacke und 2", z. 15 dat mele) in einem Dorfe. Der Besitzer 
namens Wandelart, von dem übrigens nach 2’, z. 20/21 der Ritter 
schon gehört zu haben scheint, ist nicht anwesend, die Frau (jedes- 
falls jung und anziehend) nimmt sie aus Angst vor ihrem bosen 


manne (1', z. 1) nur widerstrebend auf, doch der Ritter beruhigt sie, 
Festschrift Kluge. 8 
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Während man sich für die Nacht einrichtet, naht Wandelart (mit 
einem Mehlsack beladen) sich dem Hofe, bemerkt die Anwesenheit 
von Fremden und verlangt Einlaß. Die Magd will ihm die Türe 
öffnen, wird jedoch von dem Knappen daran verhindert (s..1”, 
z.9—11), und W. muß im Hof, die Hand an die Backe gestützt, 
auf seinem Mehlsack sitzen bleiben. So findet ihn der Knappe, 
als er nach dem Abendmahl die Ueberreste ‘durch Gottes Ehre’ 
hinausträgt. Von jenem nach dem Grund seines Ausschlusses aus 
seinem Besitztum befragt, verweist ihm der Knappe solch töricht 
Gerede: das sei gar nicht sein Hof, gehöre vielmehr seinem Herrn, 
er müsse verrückt sein; da tue tüchtig Essen not; hier die Ueber- 
bleibsel, mehr solle alsbald folgen. Trefflliche Speisen und guten 
Wein bringt er ihm und W., der sich gierig darüber stürzt, liegt 
bald schwer trunken und bewußtlos auf der Erde. Da schert ihm 
der Knappe eine Tonsur, weidet sich mit dem herbeigerufenen 
Ritter an dem Anblick des armen Opfers und rät seinem Herrn, 
nun sein Glück bei der Frau zu versuchen. Im Gespräch mit ihr 
erfährt der Ritter ihre freie Geburt und nähere Umstände (Zwang 
durch Verwandte) ihrer Verheiratung mit W. Eine größere Textlücke 
schneidet unsere Kenntnis weiterer Enthüllungen sowie etwaiger Ver- 
einbarungen zwischen den beiden ab. Die Erzählung scheint dann 
auf W. zurückgegriffen zu haben, aber die Art des Uebergangs 
und die Rolle W.s unmittelbar nach dem Erwachen bleibt dunkel. 
Mit Bl. 3" sehen wir ihn offenbar im Zweifel an seiner Identität. 
Es ist noch düstere Nacht (3”, z. 9). W. scheint auf dem Boden 
zu liegen (wo, wird nicht klar), Bekannte umstehen ihn, die auf 
sein Geheiß sich jedoch bald entfernen. Nur ein Geselle namens 
Lato läßt sich nicht abweisen, ja läuft ihm nach, als W., ohne 
auf eine teilnehmende Frage zu achten, aufspringt und fortgeht. 
Es kommt zu Tätlichkeiten zwischen beiden, aber der Grund da- 
für entzieht sich wegen des Zustandes von 3" unserer sicheren Er- 
kenntnis!). L. begibt sich blutig geschlagen zu W.s Freunden, 
denen er dessen schreckliche äußere und innere Verwandlung 
mitteilt. Sie können W. jedoch nicht mehr auffinden und müssen 
erneutes Suchen für den Tagesanbruch aufsparen. Die Textlücke 
hinter 3” wird das Schicksal W.s entbalten haben. Ist er verun- 


1) Will man 8r z. 19 hinter dem freilich selbst recht unsicheren geit ein 
bit als in den weggeschnittenen Rand fallend ergänzen, so ergäbe sich 
wohl ein Grund, zu dem auch Latos Antwort z. 22 konstruiert werden 
kann; aber man enthält sich besser bloßer Vermutungen. 
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glückt oder nur unter dem verwirrenden Eindruck der Tonsur auf 
seinen armen Verstand als Mönch ins Kloster gegangen? Auf dies 
letztere möchte die Bemerkung 4" z. 6/7 inde wie wandelart münig 
wart weisen, aber schlecht verträgt es sich wieder damit, wenn 
dann der Ritter gegen kirchliches Recht die Frau ehelicht und 
mit W.s Gute freischaltet, denn das besagen doch die Schlußsätze 
von 4’. Wie dem auch sei, L. wird bei der Entwicklung eine Rolle 
zugefallen sein, aber auch davon bekommen wir 4’ nur noch den 
Abschluß, das Resultat gewissermaßen, zu hören: er vermeint W.s 
Geist sei in ihn gefahren. Ward jener zum Mönch, so glaubt er 
ein Laienbruder zu sein. Indem er daran und zudem an die minne 
zwischen dem Ritter und der Gattin W.s denkt, legt auch er sich 
vor die Türe. Wir wissen weder, bei welcher Gelegenheit er -das 
Verhältnis zwischen den beiden in Erfahrung gebracht hat, noch 
welche Lokalität mit der ‘Türe’ gemeint oder wie das ouch zu 
deuten ist. Nicht weniger rätselhaft ist der auch äußerlich (mitten 
in der Zeile ohne Absatzbezeichnung) ganz unvermittelte Uebergang 
(4’, z. 12) auf Ritter und Frau, die nun, da der unbequeme Gatte 
aus dem Weg geräumt ist, voll ihrer Liebe und W.s Geldes ge- 
nießen. Das eigentümliche besteht darin, daß diese Schußszene, 
wenigstens bis 4”, z. 18, sich besser im Verfolg des Gespräches 
zwischen den beteiligten (2”) denken läßt, also in der ersten Nacht, 
während doch die jetzt voraufgehende W.-L.-episode sich über den 
folgenden Tag erstreckt zu haben scheint. Ich kann mir nur denken, 
daß durch Schuld des Schreibers oder schon seiner Vorlage der 
überleitende, gewiß durch eine Initiale ausgezeichnete Anfang der 
Szene verloren gegangen ist. Es mag kein Zufall sein, daß auf 
dieser Seite z. 5 die Initiale gegen das sonst beobachtete Prinzip 
steht. — 

Das Bruchstück verdient unser Interesse nicht lediglich als Text- 
zuwachs. Es ist ein neuer Beweis für die Beschäftigung mit der 
ritterlichen Novelle am Niederrhein und stellt sich da neben den 
‘Junker und der treue Heinrich’!) und den ‘Ritterpreis’: es führt 
uns, was noch wichtiger ist, neben dem verliebten und zugleich 
auf seinen weltlichen Vorteil bedachten Ritter und dessen schal- 
kischem Knappen auch dorper-Gestalten vor, die in dieser Periode 


1) An eine ‘Dichterin’ dieser Novelle glaub ich nicht; die hiefür an- 
gezogenen Verse 826—28 (P) sind m. E, ein Spielmannswitz, der den Ver- 
lust der jungfräulichen Ehre in Parallele stellt zur rechtlichen Ehrlosig- 
keit des Spielmannordens. 


8*+ 
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im epischen Gedicht, besonders in so breiter Schilderung, noch so 
selten sind, weshalb man sich gern erinnert an die v. 703—839 
(Ausgabe J. W. Muller) des zeitlich wie örtlich benachbarten 
Meisterwerkes Van den Vos Reinaerde, und weshalb doppelt zu 
bedauern ist, daß gerade diese Szenen in unserer Novelle unter 
der Ungunst der Ueberlieferung so schwer gelitten haben; und 
es verrät uns, wie schon bemerkt, den sozialen Stand seines Ver- 
fassers, der in seiner Dichtungsweise mancherlei Berührungspunkte 
mit älteren nrh. Dichtergenossen aufweist. — 

Der folgende Abdruck des Bruchstücks schließt sich möglichst 
getreu der Handschrift an, nur daß der i Buchstabe durchaus 
mit einem Punkt versehen, und statt des unzialen 9 das kursirve 
d gesetzt wurde. Auspunktierte (:) Stellen bezeichnen gänzlich ver- 
blaßte oder weggeschnittene Buchstaben; nur wo ihre Ergänzung 
sicher schien, hab ich sie in eckigen Klammern gegeben. Solche 
sind auch dort verwendet, wo nur ganz unsichere Buchstabenspuren 
vorliegen; darüber geben die Anmerkungen am Fuß der Seiten, 
wo nötig, noch besonderen Aufschluß, 


[Der Text.] 


ı" bofen manne . we is he [djan.. oue w::::: 
h’re he is vam difme dorp geboren .:::: 
riddere . nein. fo fit ir vleen.::::::: 
hie bliu& want it is nacht .::::::: 

6 wart ein bedde gelacht. ::hf:::: 
der ridder zy.. die vrowe n:::::: 


din da gereit.aller d::::::::::: 
des name [fi fo wat fi:::::::::: 
ıo väders inde [pifen.fi i:::::::::: 
nit wifen.. der vrowen ::::::vi: 
be leide. fi [prach ir helpet :: : [groz] : : 
arbeide . nein vrowe.it [al uch ze g: 
de irgain . he heiz vafte [uchin in [::: 
ıs ald’ mach mir fin gefchiet. nach da|n] 
inblef it ald’ niet. 


- Zu ire.1 d-in[djan verrieben, unsicher. w:::: erg. zu wanne? 12 [groz] 
sehr unsicher. 13 g: erg. zu gu]. 14 he—16 niet sind mir nicht klar. 
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binnen dis her wandel[art quam .] 
inde dv he dat vnam . dat vremede 
lüde in [ime houe waren . dv [wolde] 
2° Mhe in varen. die maget wart [in gle] 
ware . heiftiliche ran [i dare.. inde fo[l] 
de iren herren in lazen..:: dat dfich e] 
müze: wazen 2:22:22. 31:22333337: 
uzer der nn ei: 


4 


bilt deme hunde . he dans die maget wie/ 

dejr.. wandelart faz d’nieder . inde lachte 

filn hant an [in backe. in [az up fime 

Mjelfacke . fo lange he alfo [az .. biß mä 

5 I]deme houe geaiz .. alles lieues haddin 
fi] genäch . der knappe vär die porze 
dr]jüch . die brocken durg die godes ere. 
djv vant he des houes herre . he [prach 
gjefelle wie was uch gef[chiet.. war 

ıo u]mbe in liezet ir mich niet. ze hant 
gjan in dat min. der knappe [prach . la 
dlin claffıin [in . [o were mime h’ren ovel/ 
rje gefchiet . dat dis hof were din .. inde 
fiih niet. dar vmbe la din claffin [tain.. 

ıs vjvandelart wolde valte in gain. d’knap/ 
pje inliez fin in niet .em’me wie il mir v 
ge[chiet . wes [[e]gent ir uch . des if mir 
ıhoit.. [fümir der got. de mich geboit . dis 
h]of. de was hude min . gude la din rufe 

20 fin. mich dunket wie dv uerrafet bis 

fje hie dit durg got inde is. want he is 


2 


Zu ir z. 22 in lazen sehr undeutlich. 23 I. vwazen Schrift arg verrieben. 
Zu 1v 2.4 MJel-, vom letzten Schaft des M sind noch Spuren zu sehen. 5 deme 
verrieben. brocken, -0- undeutlich. 9 g]e- vom g noch Spuren. 11 la—18 ge- 
fchiet, wie die Reimstellung zeigt, sind die Verse in Unordnung geraten, ich lese 
etwa la din claffin fin | dat dis hof were din | inde mime heren niet | fo 
were ieme ovelre gelchiet.. wodurch zugleich das Metrum zweier Verse gebes- 
sert wird; über den Dreireim min: fin: din s. oben. 14 [irlı der [-Bogen und 
der Strich über dem i noch sichtbar. 16 fin, gen. zu niet construiert, eher als 
ein inliezf in der Vorlage; -n in in (adv.) verrieben. 17 [egent, erstes e ganz 
verrieben. 21 dit sc. brocken. 
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ljam de is vzer den finne. ich fal dir 
ılne hie inne . he gienc in. inde beflois 
d]ie düre . inde bzachte dv h’wid* väre. 


[| 


2" der befter [pifen die da was. he [ais bi wä/ 


delarde inde ais. up dat he ine ane bzech/ 


te. dat qm wandelarde unrechte . dat he 
die [chone spife [ag gereit . des vgas 

6 he [ich.. durg leckerheit . inde ais har/ 
de [ere. he wäde fi vmbe niet zü kvme 
D‘ wandelart [o T were. 

fere as. der knappe [ich niet inv/ 

gas . he lief inde holde win. des beften 

ıo des da mochte fin. des dıanc wandelart 
fo fere.. dat he niet in mochte wille wa 
he were . dv wart der knappe des gewa/ - 
re. ene [chere ho'lde he dare . mich indai/ 
ege dan min [in.. he befchziet ine alle 

ı5 ich befchzadin bin . inde dede dat mele 
in dıagen . inde begunde [ime h’ren [a/ 
gen . allet dat da was gefchiet.. had ir 
gefen we he da liet. ir [oldes [ere lachen . 
he inkan niet [chiere intwachen . de 

so herre dv dat befach . wie de wirt befcho/ 
ren lach . [i haddens beide grozin gamen . 
der knappe [pzäch ir müt is uch ge/ 
fchamen . fal uch dufe vrowe intgan. 
ir fület fi ouer ein ze wiue han. dat 


4 


2’ mälte da [in gedain.. [i liezen wandel/ 
arde da lien. inde begunde des [ie uür|/ 
fien . wie de herre [lafın queme . inde 
die vrowe bi fich geneme . der knappe 
s riet me herren dv. dat he ire hemeliche 

gelieze zv. 

D* ridder was van guden witze. 

he gienc bi die vrowe [itzen . he 


. Zu 17 2. 22 hinter dir dürfte holen zu ergänzen sein. 
Zu 2r 2. 5/6 he... gelieze zY ‘sich in der Stille mit ir vertraut machte. 
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[pzach vrowe durg got nemet dit vür 
ıo güt. inde in haddes ingeinen unmöt. 

mo:ne alfe wir in biffen hain . [o 

gelde wir dat hie is vordan . herre 

he mide in kan ich niet. wie if uch 

vrowe dan gel[chiet . wenit ir dat ich 
ıs eine herbergierfe fi. nein. ich bin van 

minen elden vıi. [it ir fo. herre ia 

ich . wzowe [o fit ir mir gelich . [o 

will ich it anders werdienen . ey v2o/ 

we. we bz2achte uch an den gienen.. 
20 den ir nu ze manne hait. mir in 

wart nie düget van ieme gelait. 

dv vgas ich :::: is uch : [age . herre dit 

daden mine mage.:::::::: wie 


ar . .0.. 8 08 08 0 8 rer rer er 8 ı ı 9 5 


fo in bin ich dis niet [elue.. oue fin: :: 
wilde dwerg . de mich geuärt in ein[en] 
e liez[fi alle k]allen T be[rg.] 
5 he [prach zv den allen d[i]e ienfıe] 
hadden biftanden . die: :: ein deil walren] 
bekanden . wes [i dare giengen [talin.] 
fi mochten wale heim gain.::w::: 


ıo war gelacht. inde ge:::::::::::: 
gemeine . [under ein güt man alleine .] 
de was van güden magen . he beg[unde] 
ine vzagen . wie ime [was g[efchiet.. he] 
in berechtes in bed[alle niet ..] inde f[pranc] 
ıs up inde gienc ilwech . he fach we]d® [[traze] 
noch [tech . de gü[de] man gienc i[eme] 


Zu 2r 2.17 u.18 der erste w-Schaft in wıowe und werdienen durch einen 
untergesetzten Punkt getilgt. 22 vgas verrieben und unsicher, ebenso 23 -den in 
daden. 

Zu 8 z. I nur ein paar untere Buchstabenschäfte sichtbar. 2 erg. zu fint 
it? 4[ ] Schrift ganz verrieben. 5 d[i]e Loch im Pergament. 6 I. die uur? 8 viel- 
leicht it were? 9 erg. vermutlich he hedde. 10 die Zeile schloß wohl mit alle. 
11 güt sehr undeutlich. 13—16 die eingeklammerten Teile sind, soweit sie nicht 
in den abgeschnittenen Rand fallen, nur bei günstiger Beleuchtung in Spuren 
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na.he fprach wa: :::ch fo::::g:: 
gefelle her lato . ich bin dis hardfe] _ 


uro.dat ir ald’ ge::::: fit. geit::: 

20 mir flafen it is z::::::w::::r::: 
ouch geuen genäch ::::::::::: 
genäch . lato [prach . he in :: de:::::::: 
ir fülie güt man ::::::::ge:::::::: 
fprach de felue he:::::::::::::: 

sv ::: 2:2: giir lato ne 


:::: dar üm werde. he warp ine wider 
up dije erde. dat ieme blüde nafe inde munt. 
he] was [ilrre alfe ein hünt . deme güde 
s mjanne was leide. dat he zv der arbeide. 
was] k/mö durg [ine düget. alfe ir 
hile mirken mäget.. he [tunt up iü 
gien]c k[ujnden . des feluen dozes vrunde 
dat] h[e] were gefchaffin . gelich einen af] 
ıo ferlı . vmbekürt inde befchozen . inde wie 
he] den fin hedde vlozen . dat müget ir 
wa]le ane mir [ien . dat ieme dit leit 
fJolde gefchien . dat is mir leidere dan 
vm]be mich . dY alzeirft fo wifchede 
ıs he] [[ic]h . van deme blüde bit fime cleide . 
im]e was umbe beide leide . mes he in 
wol]de is niem®me gewagen . he wolde it 
dur)g die vrunt vd:ıagen. 
N! dit die vrunt vnama . harde [ere 
fis vnd® quame . inde daden [üken 
ine ..] fi enwilten wa he was hine. in 
fteg&] noch in [trazen . des muften [i la/ 
zen.] ir fucken . bis an den dach . lato 


sichtbar, woraus sich nach mehrfacher Beobachtung das eingeklammerte mit rela- 
tiver Sicherheit ergab. Zu ör 2.17 etwa wat is uch lo :::: ga. 20 wohl zit. 
ich, 22 ich vermute he indede dat niet. und dann in Hinblick auf das typ. 
KReimpaar niet: gelchiet z. 23 wie is uch gefchiet . dv. 

Zu dr 2.1 Der schiefe Schnitt durch die Zeile läßt von den Anfangswörtern 
nichts erkennen. 2 dar- verrieben, sehr unsicher. 4 [iJrre Loch im Pergament, 
ebenso 8 k[u]nden, 9 h[e], 15 f[ic]h. 16 mes !. mer. 19 Instiale weggeschnitten. 
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4‘ dus mach mir armen [in gefchiet . lato 
in wifte vär war niet. oue wädelardes 
geilt were in ine gewarin . he begunde 
vurwert karen. | 
5 Nde dachte vozt an [ineme [inne . wie 
de h’re gewan der vrowen mine,. inde wie 
wandelart münig wart .. lato tafte be 
ftunden an finen bart. he wande dy ein 
ftälbräder fin. he [prach h’re got gedake 
.ı0 ‚min. da miede he [ich ouch uür die düre 
lathe . van d’ auöturen he uürwert dat/ 
he . wie gutliche fi fich und’fagen . der 
h’re begunde die vrowe uragen . manch" 
hande fachgen . inde hiez ein bedde mach: . 
ı5 die vrowe [pzach da [teit ein gereit.. dat 
wiffet h’re in warheit . dat wandelart 
nie darup ingelach . dar uppe [chiket 
ür gemach . vrowe g'ne.. wifet mich wa. 
ind’ kameren al da. vrowe wa. iliet 
20 irs niet. nein ich. we is uch dan gefchiet.. 
da bin ich des hüfes vngewane . dy vro/ 
we [prach .nu geit dane. ich [al uch 
wifen up die ftat.. vil cleine he fi uür/ 
wert bat. der knappe belfloiz fi ibüze. 
:» inde liez fi beide beruzen . he [prach ir 


4’ muget uch [elue wale intfchüen . inde 
ouch die cleider üz dvon . die vrowe [prach 
we is uch dan gefchiet . vrowe helpet ie/ 
me ich in hain der mäzen niet. he fal 

5 tlıch dat felue wider dvn.ich in kan uür 
den] roffen niet gerün . want [i bifent [ich 
ilnde fleint.. die wile fi fund® uäder [teint. 
fi] hiez us [fi wolde ime geuen kozen . der 
h’]re infienc dat in zozen . he hiez den knap 

ıo pen flafin gain .. wes he dare gienge [tain. 


Zu dv 2. 5-9 Die Anfangsbuchstaben sind durch ein Loch im Pergament 
zerstörl. 
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Er herre fich der vrowen und’want. 
des nachtes nam he ire ein pant. 
dat ir [war ze haldene was. [i gundes ie/ 

me dv bas dan heren wandelarde . viele 

ı5 cleine fi iene karde.. fi hadde wunne viele 
groiz .ir ingein des niet inuerdzoiz . al 
die lange nacht . wat [olde dis nu me 
gelacht . wat [i minnö begiengö .. ir dinc 
fi fo ane viengen . dat it was louebere . 

20 inde hadden groiz ere.inde viele der haue. 
he verdede genüch dar aue.inde uür der 
miede ridderliche . inde blius noch dan 
riche . bit deme dat wandelart . bit leide 
hadde irfpart . inde ouch dv maget inde 


Berg und deutsche Bergnamen in den Alpen 
von 


Josef Schatz in Innsbruck. 


Die deutschen Stämme, die sich seit der Mitte des 1. Jahrtausends 
in den Alpen ansiedelten und ihre Sprache behaupteten, haben 
das Wort Berg im nhd. Sinne gehabt; in den Alpen ist es in 
einer besondern Bedeutung verwendet worden, es bezeichnete die 
Bergweide gleichartig wie das Lehnwort die Alpe. Heute noch 
gibt es in den deutschen Alpen genug Namen wie Roßberg, Ochsen- 
berg, Schafberg, Geißberg, Sommerberg, sie sind aber meistens schon zu 
Eigennamen geworden. Das Schweizerische Idiotikon 4, 1551 ver- 
zeichnet noch die Verwendung von Berg als Bergweidegebiet, Alpe, 
ein guter Bera, das Vieh ist auf den Bergen. Im bairischen Sprach- 
bereich bezeugen den alten Gebrauch des Wortes die zahlreichen 
Namen mit -berg, das einfache Berg ist in diesem Sinne nur in 
der Verkleinerung als Eigenname erhalten, das Bergli im Paz- 
naun in Westtirol, das wilde Hinterbergl im Stubai (Tirol), das 
Bergl bei Trafoi am Ortler. 

Die vordeutsche Alpenbevölkerung hat den Deutschen eine Reihe 
von Wörtern übermittelt, die sich auf die Vieh- und Milchwirt- 
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schaft beziehen, darunter die Alpe. Der Name der Alpen erscheint 
im 8. Jahrhundert in den Keronischen Glossen in deutscher Form, 
Italia lantscaf untar Alpeom anti sewiu Ahd. Gl.1, 172, 23 das Land 
‘zwischen den Alpen und dem Meere, vgl. Dativ elbon alpibus Gl. 
2, 501, 3, Nom. albun alpes (albis) 3, 16, 11, die Glosse zu Notkers 
Psalmen (Piper 2, 438) hat murmenti, mas pergis, in dien lochen 
dero alpon in foraminibus alpium. Der Volkssprache fehlt das Wort 
Alpen als Bezeichnung des ganzen Gebirgszuges, für den Begriff 
Bergweide ist alpes schon zu Ende des 8. Jahrhunderts in Salz- 
burger Urkunden bezeugt, alpes duas ad pascua pecudum, duos 
alpes qui vocantur Gauzo et Ladusa in quo sunt taniomodo pascua 
ovium, cum campis silvis alpes aquis, eine Freisinger Urkunde vom 
Jahr 799 hat eine Schenkung im Oberinntal Tirols cum alpis silvis 
campis pratis pascuis, man darf annehmen, daß schon im 8. Jahr- 
hundert die Einzahl alpa als deutsches Wort gebraucht war, im 
12. Jahrhundert begegnet iuxta albam nostram Salzburger Urkunden- 
buch 1, 490, vgl. ad summas alpes quae vocantur Poumgarto, ad alpes 
quae dicuntur Garten, ad alpes quae dicuntur Veldalpe Freising, 
Bitterauf Nr. 1466, 1472, 11. Jahrhundert. Heute entspricht dem 
Lehnwort alpa im Alem. Alp und alb Schweiz. Id. 1, 193, im 
Bair. albe, alb, albn, auf dieses geht die viel gebrauchte Form 
Alm zurück. In der gleichen Bedeutung ist das deutsche Wort 
Berg verwendet worden; daß dies schon im 8. Jahrhundert der 
Fall war, läßt der Name Geißberg in Salzburg erschließen, der 
zum Jahre 790 als Gaizloberch, Keizperch belegt ist, das fremde 
alpes ist durch Berg ausgedrückt und als Lehnwort alpa über- 
nommen worden. 

Das Wort Berg ist in der schriftdeutschen Bedeutung in der 
Mundart der deutschen Alpen noch voll gebraucht, ein hoher Berg, 
die schneeigen Berge, auf den Bergen, aber zur Benennung der 
einzelnen Berge ist es sehr selten verwendet, die meisten Namen 
mit -berg bezeichnen entweder das einzelne Weidegebiet im Ge- 
birge, oder den höher gelegenen Teil einer Ortschaft wie z. B. 
im Inntal nebeneinander Zamms Zammerberg, Imst Imsterberg, 
Silz Silzerberg, Volders Volderberg, Weer Weerberg, Zell Zellberg, 
dann in Namen wie Sonnenberg, Schattenberg, Nörderberg, Schön- 
berg, Obernberg, Mitterbery, im Alem. Mittelberg. Das ganze Berg- 
gebiet und nicht den Gipfel als solchen bezeichnen Heuberg, Gras- 
berg, Wiesberg, Speikberg, Kienberg, Steinberg, auf den Bergbau be- 
ziehen sich Goldberg, Erzberg, Bleiberg, Salzberg, auf die Jagdge- 
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biete Gamsberg, Hirschberg, die Namen Arlberg und Kreuzberg bei 
Sexten benennen Alpenpässe. Kühlenberg, Kaltenberg sind nach- 
weisbar Namen von Weidealpen, die erst durch die Karten und 


die alpine Literatur zu Gipfelnamen geworden sind, ebenso Hecher-: 


berg bei Innsbruck hohinberg(e), im Zillertal ist eine Alpe Höhen- 
bery, der Berg darüber heißt Höhenbergkarkopf. Der Rauhenberg 
bei Imst ist nach den Karten ein Gipfel, also der Name eines 
einzelnen Berges, aber die Mundart hat für seine untern Teile die 
Namen Unterparg, Mitterparg und über der Waldgrenze Rauhe- 
parg. Wenn man die Bergnamen der Karten mustert, fällt es auf, 
wie selten -berg ist, wie es großen Gebieten ganz fehlt. Das Be- 
dürfnis der Namengebung in Karten und Reiseführern hat auch 
Namen geschaffen, die -berg entgegen dem Gebrauch der Mund- 
art enthalten. Der einzige Bergname dieser Art in der Glockner- 
gruppe ist Johannisberg, benannt zu Ehren des Erzherzogs Johann; 
der Trugberg 3933 m in der Schweiz wurde so genannt, weil ihn 
einer der ersten Alpenforscher für den Jungfraugipfel hielt. Auf- 
fallend oft findet man -berg in den östlichen Kalkalpen, Scherm- 
berg, Rotgeschirrberg, Feuertalberg, Temelberg, Schneeberg, auch in 
den bayrischen Alpen ist -berg nicht selten, Trauchberg bei Füßen 
(ein Gebirgsstock), Fahrenberg, Kesselberg beim Walchensee, Teisen- 
berg bei Traunstein, der Dreisesselberg bei Reichenhall hieß ur- 
sprünglich die drei Sessel. In der Schweiz gibt es einen Dachberg 
in Graubünden, Faulberg im Wallis, Kranzberg im Berner Ober- 
land. Einzelne kleine Erhebungen fübren manchmal -berg im Namen, 
Kahlenberg bei Wien, Schloßberg bei Graz, Ardetzenberg bei Feld- 
kirch, Gebhartsberg bei Bregenz, Uetliberg bei Zürich. Iselberg bei 
Innsbruck ist seit neuerer Zeit zu Berg Isel geworden; das häufige 
Vorkommen von -berg in Schloßnamen rührt sicher davon her, 
daß einzelne kleine Höhen Berg genannt wurden, Hörtenberg, 
Starkenberg, Friedberg. Die Bildung Gebirge hat in der Mundart 
die Bedeutung Berggebiet, nicht Gebirgsstock, das Jagdbuch des 
Kaisers Max (Innsbruck 1900) hat pirg im Sinne von Jagdgebiet, 
ein gamspirg, ein hirschpirg, möglicherweise liegt diese Bedeutung 
in Birgkar am Hochkönig in Salzburg vor. 

Das Wort Gipfel fehlt bei den Bergnamen, als Sachwort ist es 
überall vorhanden, auf dem Gipfel des Berges, der Nordgipfel; 
das einfache Gupf kommt in Bergnamen Oberösterreichs vor, See- 
berggupf, Haslergupf, Hochschmausinygupf, Eiblgupf (= Albigupf) 
Fahrnaugupf, dann auch in Kärnten Sinachergupf u. a. 
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Das verbreitetste Wort zur Bezeichnung des Gipfels, des höchsten 
Punktes eines Berges, aber auch des Einzelberges innerhalb eines 
Gebirgsstockes ist der Spitz m. (DWb. 10, 2568), anfänglich war 
das Wort für den spitzen Gipfel oder für einen spitzgeformten 
Berg verwendet, der Gebrauch ist erweitert worden und es werden 
Berge in der Mundart als der Spitz, schriftsprachlich die Spitze 
benannt, die keine spitze Gipfelform haben; vorhanden ist diese 
Bezeichnung wohl überall, die Verwendung in Bergnamen aber un- 
gleich, so hat sie in Tirol das Stubai sehr oft, Ruderhofspitze, 
Seespitze, Hohe Villerspitze, Marchreisenspitze, Wetterspitze, Schaufel- 
spitze, das Oetztal nur selten. Die Karten verwenden -spiize häufig, 
um in ihrer Art genaue Benennungen zu geben, die Königspitze 
im Ortlergebiet heißt in der Mundart der Kinig, die Mandlspitze 
bei Innsbruck die MandIn (Männlein); im Kaisergebirge ist Acker!- 
spitze üblich, die Jäger nennen die Grashalden daran die Ackerln 
(Aeckerlein), aber Elmauer Halt ist zum Gipfelnamen geworden, 
die Halt ist die Weide, ihr Name ist auf den Felsgipfel übertragen. 
Versuche, das mundartliche der Spitz einzuführen, der Seespitz, 
der Wetterspitz, scheitern am Einfluß des schriftsprachlichen die 
Spitze. Eine Freisinger Urkunde des 11. Jahrhunderts hat supra 
nontem Spizzinch (Bitterauf Nr. 1472). Auch im Alem. ist das 
Wort in dieser Art recht häufig, aber auch hier ist der örtliche 
Gebrauch verschieden, vgl. im Wallis Wildspitz m. und schrift- 
sprachlich Dufourspitze, Leiterspitze, in Graubünden Kirchlispitzen 
als Verdeutlichung des Bergnamens Kirchli (Kirchlein). 

Gleichbedeutend mit Spitze, Gipfel ist der Wipfel, das nur selten 
vorkommt, in Kärnten Stawipfel (nach Lessiak auf stoufwipfel be- 
ruhend), in Steiermark Schönwipfel, in Oberösterreich Struwies- 
wipfel, in Südtirol Rotwipfel; mhd. wipfel ist der Baumgipfel. 

In den Östalpen findet sich das Wort der Kogel für Berg, Mehr- 
zahl die Kögel, aber recht ungleich verteilt; es herrscht im Pitz- 
tal, Oetztal und Sellraintal Tirols, fehlt jedoch in den andren 
Tälern dieses Gebirgsstockes (Stubai, Ridnaun. Passeier, Vinsch- 
gau, Kaunertal), einzelne Namen mit -\ogel sind weiter östlich über- 
all zu finden (der Hermannskogel bei Wien), in Steiermark ist im 
14. Jahrhundert ein Berg Roßkogel genannt. In Südtirol hat die 
Rosengartengruppe einen Kesselkogel, bier östlich bis nach Kärnten 
ist der Kofel (Mehrzahl die Köfel) sehr verbreitet, Langkofel, Bram- 
kofel, als Sachname bedeutet das Wort großer Stein, Oswald von 
Wolkenstein nennt den Standort seines Schlosses Hauenstein Kofel; 
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der Familienname Kofler stammt aus Südtirol. Ganz vereinzelt ist 
Kofel im Bergnamen Patscher Kofel bei Innsbruck, der im Jagd- 
buch des Kaisers Max -kogel heißt. Kogel ist m. und aus cuculla 
Mönchskaputze ahd. chugula geformt. Das Wort die Kugel kommt 
in Bergnamen vor, Hohe Kugla in Vorarlberg, Kuglo in den west- 
lichen Lechtaler Alpen; die Weißkugel in den Oetztaler Alpen ver- 
dankt den Namen dem schriftsprachlichen Einfluß, vor 1850 hieß 
der Berg der Weißkogel. Der Riezer Grießkogel westlich von Inns- 
bruck wurde früher in der alpinen Literatur die Grießkugel ge- 
nannt. Vereinzelt findet sich Gugel, in der Schweiz (Id. 2, 155), 
ein Roßgugel in Steiermark. 

Stein ist in Bergnamen der Ostalpen nicht selten, Dachstein, 
Solstein, Schwarzenstein, als Gipfelname bezeichnet es die steinige 
Eigenart über dem Grasbereich; ganze Bergstöcke können Stein 
heißen, Wetterstein, Loferer und Leoganger Steinberg. Der Wendel- 
stein in Oberbayern hat den Namen nach dem seit dem 12. Jahr- 
hundert belegten wentilstein Wendeltreppe. Der Felsen ist für 
Bergnamen nicht verwendet (vgl. nord. fjall Berg), der Schrofen 
kommt vor, in Tirol der rote Schrofen, der wampete (bauchige) 
Schrofen; Felsen ist in der Mundart der glatte Stein, Schrofen der 
rauhe, brüchige. Alem. ist die Fluh Fels, Hasenfluh, Mohnenfluh 
(d. i. Mannenfluh), Rote Fluh Schweiz. Id. 1, 1185; bair. ist der 
Palfen Felspfeiler. 

Der Nock findet sich in einem Kärntner Gebiet so oft in Berg- 
namen, daß man in der alpinen Literatur von der Gruppe der 
Nocke spricht; auch Osttirol kennt es, der schnebige (schneeige) 
Nock, bei Berchtesgaden ist ein Ameisnockenkopf; das Wort Nock 
bezeichnet etwas Gedrungenes, Knolliges, ist dasselbe wie Nocken, 
Klöße und mit Nacken, Genick verwandt. In der Schweiz ist der 
Nollen als Bergname verwendet, Id. 4, 716 und auch noch als 
Sachwort vorhanden, der Eisnollen, Felsnollen, ahd. der hnol, Mehr- 
zahl hnolla und der nollo Berggipfel, Kuppe; auch der Stock ıst 
nur in der Schweiz für Gipfelnamen gebraucht, auf einem be- 
schränkten Gebiete z. B. Breitsiock, Fünffingerstock, Kirchlistock, 
Teufelsstock, Roßstock, Rotstock, ebenso der Hubel, der Knubel 
(Id. 2, 948. 3, 717), Ankenhubel im Berner Oberland, Alphubel im 
Wallis. Ueberall finden sich Bergnamen mit -cck, das Wort Ecke 
ist im Bair. meistens sächlich, in der Schweiz in Ortsnamen häufig 
weiblich; lediglich im Sinne von Gipfel, Spitze kommt -eck in den 
Tauern vor, Kreuzeck, Alteck, Säuleck, Reiseck (reise Geröllhalde), 
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Gmeineck, Kareck, Steinwandeck, Kieseck, Kasereck (bair. die kaser 
Alphütte, dies Lelinwort fehlt dem Alem.), Süßleiteck u. a. Vgl. bei 
Notker der berg zwo ekka habet, an dero ekko des pergis. 

Selten sind Bergnamen wie (Goldknopf, Roter Knopf in Osttirol, 
Knorrkogel, Unter den Knorren beim Großvenediger, Gsellknoten, 
Toblacher Knoten, Knotenberg, Knott in Südtirol, Knotenspitze im 
Stubai, Knüttel (Knittelhorn) bei Berchtesgaden; die Dremelspitze 
in den Lechtaler Alpen hat ihren Namen davon, daß die Fels- 
gebilde dremel genannt werden, ahd. dremil Balken (zu drum, nhd. 
Trümmer gehörend). Die drei Stecken ein dreigipfliger Berg der 
Niedern Tauern, die drei Zinthörner, der Hochgint im Leoganger 
Steinberg, Weißzint (vgl. nord. tind), Hochzinken, Stoderzinken in 
Oberösterreich; Wildzacken, Schaflzackl im Leoganger Steinberg 
sind ins Nhd. übersetzt, die Mundart hat -isuaggn, -tsisggl, ahd. 
zuoggo Zacken. In der Schweiz kommt vor Schie, Scheiehorn (Zaun- 
pfabl, Latte, für scharf aufragende Spitzen Id. 8, 5). Der Stauf, 
Staufen ist in den Vorbergen der Alpen zu finden. Hochpfeiler im 
Salzburg; aber der Hochfeiler hat in feil ein Wort vordeutscher 
Art, die Italiener übersetzen gran pilastro! Der Brandberger Kolm 
Kolben im Zillertal. Der hohe First in den Oetztaler Alpen, Der 
innere First in den Tauern, Die Churfirsten in der Ostschweiz 
(Id. 1, 1024). Der Giebel in der Schweiz, im Algäu, der Gippel in 
Niederösterreich, Dachberg in Graubünden, Kirchdach in Tirol, 
Breitdach in Steiermark, der Schober, Steinschober in Kärnten. Trist, . 
Tristkogel, Hochtristen lassen auf das Wort triste schließen (schlan- 
ker an einer Stange aufgerichteter Bergheuschober, Fischer Schwäb. 
Wb. 2, 391). Rote Säule, Säulkopf am Großvenediger, Torsäule in 
Salzburg. Häufig ist überall der Turm für schlanke Graterhebungen, 
zumal die alpine Literatur ist mit der Benennung Turm freigebig, 
Roter Turm, Fermeda Turm, Vajolettürme in Südtirol, Bergerturm 
und Paulketurm nach Erstersteigern genannt; die Ausdrücke Na- 
del, Felsnadel, Gendarm (den Felsgrat sperrender Turm) stammen 
aus der französischen alpinen Literatur (aiyuille). Eine besondere 
Turmart ist der Glockturm in Westtirol, entsprechend Glockhaus 
nördlich davon, auch in der Venedigergruppe; als Glockturm ist 
auch der Name Großglockner und die Kalser Glöckler zu verstehen. 
Das Wort Glocke begegnet in Schneeylocke am Ortler und in der 
Silvretta. Arche, Kirchlein (Kirchl, Kilchli) heißen Felsgebilde, 
die beiläufig an Kirchen mit Türmen erinnern, Kilchenstock, Kilch- 
Jluh, Kirchlispitzen in der Schweiz, Kirchspitze, Kirchenkogel, Kirch- 
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stein, Totenkirchl, Hochkirchen, Wilde Kirche u. a. in den Ostalpen. 
Aus dem französischen stammt der Gebrauch des Wortes Dom. 
Entsprechende Namen sind Hohe Burg, Gamsburg und der hohe 
Burgstall in Tirol, der große Burgstall beim Großglockner, Hoch- 
kasten in Oberösterreich, Fiskasten in Westtirol, Hoher Kasten in 
Appenzell, Hohe Kiste beim Walchensee, die Truhe im Loferer 
Steinberg, der Tisch bei Gastein, Hochstuhl, Kleinstuhl in Kärnten, 
Kaiserstuhl, Küngstuhl in der Schweiz, der hohe Trog, Trogkofel, 
Tröglkopf in Steiermark, der Napf, Napfspitze in Tirol, Predig- 
stuhl im Wetterstein und Kaisergebirge, Hochkanzel im Karwendel, 
Kanzelfluh, Känzeli in der Schweiz, Hoher Zaun und gleichbedeu- 
tend damit die hohe Fürleg in der Venedigergruppe, Mühlstein in 
Salzburg, Hochbrett, Brettstein in Salzburg, Romate Bretter in Kärn- 
ten (zu mhd. ram Schmutzfarbe), Eiswand, Gefrorene Wand, Rot- 
wand, Heiterwand (mit hellfarbigem Gestein). Mauer kommt im 
Osten der Alpen in Gipfelnamen vor, Spitzmauer, Hohe Mauer, 
Teufelsmauer (die Mehrzahl maurn und der Sammelname Maurach 
bedeutet in der Mundart Blockhalden, die von Bergstürzen her- 
rühren). 

Für Doppelgipfel kommen vor, Zwillinge im Wallis (Kastor und 
Pollux), Zwillingsköpfe im Zillertal und Ennstal, Zwillingskogel 
(der Nachbargipfel heißt das Kreuz) in Oberösterreich, Zwiesel- 
berg, Zwiesel in Oberbayern, Hochzwiesler, Gabelhorn im Wallis, 
 Mähdelegabel im Algäu, Gespaltenhorn in der Schweiz, Zweispitze 
in Kärnten, Dreispitz(e) im Loferer Steinberg, Teufelshörner zwei 
Gipfel am Königssee, die Bischofsmütze beim Dachstein (die zwei 
Gipfel werden heute als große und kleine Bischofsmütze geschie- 
den!), der Kloben in den Tauern und in Niederösterreich, di schure 
Schere heißt in Nordtirol der Tribulaun, der zwei scharfe Gipfel 
hat; ob Schareck in den Tauern auch Schere enthält, ist nicht 
sicher, bei den Schweizer Bergnamen Scherhorn, Scherspitze läßt 
das Id. 8, 1109 die Beziehung auf Schere offen. Felsgrate mit 
zerschrundenen Teilen hat man auch mit der Säge verglichen, bair. 
sage, Sagewand, Sagkopf, der Sagzahn in Nordtirol ist ein einzelner 
Felszacken auf dem Sonnwändgrate; gleichartig ist das Wort die 
Riffel, in den Ostalpen die rote Rifel in Südtirol, die Rifel ın 
Niederösterreich, in der Schweiz das Riffelhorn bei Zermatt; der 
Riffler in Nordtirol zeigt eine m. Bildung auf -er, Solche Namen 
sind in den Ostalpen nicht selten, Hochwanner (der Berg über der 
hohen Wanne), Hocheiser, Mörchner (über der Mörhenalpe, mhd. 
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merhe Stute), Hafner, Schrammacher (über dem Schrammach), Ke- 
macher (der höchste Punkt des Kemachgrates bei Innsbruck), Sun- 
tiger (über dem Weidegebiet, auf dem das Vieh am Sonntag, dem 
Ruhetag der Hirten weidet) u. a. 

Auf dem Vergleich mit Körperteilen beruhen viele EN 
Kopf ist häufig als zweites Glied, besonders in Westtirol, wo auch 
ausgeprägt spitze Gipfel -kopf heißen; manche Gebiete haben es 
aber nicht. Schafgrind in Glarus, Widdersgrind im Emmental, bair. 
mons qui dicitur grind bringt eine Urkunde des 11. Jahrhunderts. 
Das der Mundart heute fast ganz fehlende Haupt liegt in Großes 
Happ, Klanhap (Kleinhaupt), Happkogel, Pihapper in den Tauern 
vor. Ohrenspitze, Hasenohr und Hasenohren in Südtirol, Oehrli 
am Säntis (Schweiz. Id. 1, 414), Zahnspitze, der hohe Zahn, Roß- 
zähne, Sauzähne, Bärenzähne, Schnabel, Vogelschnabel, Hochschnabel, 
Saurüssel, Roßrücken, Saurücken, Geißrücken, Grätlisgrat, Gratl- 
spitze, Fünffingerspitze, Fünffingerstöcke, Drei Finger, Daumen, Fuß- 
stein, Geißfuß, Kuhfuß, Breitfuß, die hohe Ferse, Roßhuf, Ochsenbug. 
Für spitze Gipfel findet sich das Wort Horn gebraucht, aber sehr 
ungleich verteilt, in der Schweiz ist es besonders im Berner Ober- 
land sehr häufig, in den Ostalpen fehlt es vielen Gebieten, aber in 
Nordosttirol und Salzburg ist es verwendet wie -spitze oder -kopf, 
ebenso in den Sarntaler Alpen in Südtirol (hier ist z. B. das 
Rittnerhorn nur der höchste Punkt eines sanften Rückens, kein 
ausgeprägter Berggipfel). Auch mit Kamm sind Bergnamen ge- 
bildet, bair. kamp, der Kampen, Kampenwand in Oberbayern, 
Kampstein in Steiermark, Turnerkamp im Zillertal, Kampl in Ober- 
österreich, Kampelnock, Haarkamp in Kärnten. 

Berge sind öfters, zumal in den Ostalpen, nach Personen be- 
nannt, die Erklärung dafür ist manchmal auf der Hand, bei einigen 
aber ganz ungewiß. Mann für besondere Felsberge, ein Felsklotz 
bei Imst heißt der Mann, das Matterhorn wurde früher auch 
Mann genannt, in Glarus sind am Tödi die sieben Mannen, in 
Vorarlberg heißt ein zackiger Berg Diohnenfluh, das ist Mannen- 
Auh, in der Schweiz die Männlifluh, im Algäu Wildmännle, bei 
Innsbruck gibt es die Mandlspitze, benannt nach den Felszacken 
im Grate, in Westtirol der alte Mann. Die Königspitze am Ortler 
heißt in der Mundart der Kinig, in Salzburg ist der Hochkönig, in 
den Tauern der Herzog Ernst, der Spielmann, der Geiger, am Bren- 
ner der Krazxentrager, in Steiermark der Steinschneider, in Salz- 
burg der Schuhflicker. (eine versteinerte Berggestalt), in den Dolo- 
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miten die drei Schuster und der Gsellknoten, bei Mariazell der 
Student, in der Schweiz der Mönch, der Pfaff Id. 5, 1062. In den 
Ostalpen der Pfaff eine Gipfelgruppe (der wilde, der apere Pfaff, 
die Pfaffenschneide, der höchste Punkt ist das Zuckerhütl, dessen 
Name vor etwa sechzig Jahren aufkam) in den Stubaier Alpen, 
im Jagdbuch des Kaisers Max pirg am »pfaffn, der große Pfaff; 
Pfaffenstein in Steiermark, der Pfaff und Mesner zwei Felsge- 
bilde im Algäu, der Pfaffennock in Südtirol, der Bischof in 
Oberbayern und bei Kitzbühel in Tirol, der Dechant in Kärn- 
ten, der Kapuziner ein brauner Felszacken nördlich von Brixen, 
ein Berg in Steiermark, der Kesselpater ein Felshorn in Ost- 
tirol, der Frühmesser an der tirolisch-salzburgischen Grenze, die 
Apostel bei Prags im Pustertal. Ueber die Frau, weiße Frau, 
wilde Frau, zahme Frau, Jungfrau im Berner Oberland bringt das 
Geograph. Lexikon der Schweiz Näheres, die weiße Frau bei 
S. Gallen, Frauenwand in Kärnten (mit Sagen über die heidnischen 
Frauen), Frauenmauer und Jungfernsprung in Steiermark (mit Sa- 
gen), die Frauhitt bei Innsbruck (s. ZsfdA. 50, 341), Hexenkopf 
und das Fanggokar in Westtirol (fanggo Waldweib vgl. Schweiz. 
Id. 1, 867), das böse Weibele in Osttirol, die Gitsch im Pustertal 
(gitsch Mädchen), die Gensgitsch in Steiermark, die hohe Dock in 
den Tauern (focke Puppe), die drei Schwestern in Liechtenstein 
(mit Sage), vgl. die drei Brüder bei Reichenhall (versteinerte Sonn- 
tagsfrevler), der Dreibrüderkogel in Steiermark, die Mesnerin, 
Glockerin, Racherin (Rauch’?), Wetterin (Wetterhexe) in den Tau- 
ern; der Name die Gamsmutter, den Berge in Salzburg, Oberöster- 
reich, Krain führen, erklärt sich nach dem Jagdbuch des Kaisers 
Max daraus, daß geeignete Schongebiete für das Gemswild „eine 
Mutter“ sind, ein Mutterboden. Auch Tiernamen begegnen, der 
Hahne in den Berner Alpen, er soll einem Hahnenkopf gleich 
sein, der Drachen bei Sargans (mit einer Drachensage), der Schneck 
im Algäu (die Form einer gewaltigen Schnecke), der Salzachgeier 
und das schwarge Henn! in Salzburg; ob die Namen Hengst, Hund, 
Esel, Falk, Hochvogel, Habicht auch auf ungefähre Tierformen zu- 
rückzuführen sind, steht dahin. 

Wörter wie Höhe zu hoch können zu Gipfelnamen werden, in 
den Tauern ist -köhe nicht selten (-hesch), Kreuzhöhe, Laßhöhe, 
Fanninghöhe, Liegnitehöhe, Gusselhöhe, Gjaidtroghöhe, in Tirol die 
Glätte, Röte, Grawe (grawi), Hintere Schwärge, Hochweiße, Hoch- 
wilde; man kann dazu vergleichen, daß im Stubai und an der 
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tirolisch-salzburgischen Grenze Gebirgspässe die Nieder heißen; 
das Wort Paß ist fremden Ursprunges und schriftsprachlich, für 
Einsattelungen wird gebraucht Sattel, Joch, Hals, Gänsekragen, die 
Lenke (in den hohen Tauern, ahd. lencht neben lancha), die Schoß, 
Tor und Törl, Lücke [luck(e)], Scharte, in Vorarlberg Lünerkrinne; 
für Bodensenkungen örtlich beschränkt Grund, Kessel, Kübel, 
Pfanne, Kelle, Seihe, Wanne, das Wort das Kar gehört dem bair. 
Sprachgebiet der Ostalpen an (ahd. kar n. Gefäß), es ist weit 
verbreitet, fehlt aber in manchen Gegenden völlig, so hat das 
Stubai nur die Grube, das Grübl. 


Eventually 
von 


Arnold Schröer in Köln. 


In einem lesenswerten Aufsatz der Köln. Zeitung vom 31. Dez. 
1925 über „Die englische Sprache als Ausdruck des Volkscharak- 
ters“ bemerkt Prof. Herm. Levy: „Selbst der überaus gut bewan- 
derte Professor Ed. Meyer hat einmal die Wendung ‘eventually 
turn over Kiachow to China’ übersetzt: ‘eventuell’ an China zurück- 
geben, während das Wort eventually ‘späterhin’ bedeutet, mit jenem 
etwas unsichern Akzent, der jeder erst in langer Entfernung lie- 
genden Verpflichtung anhaftet.“ 

Das ist geradezu ein Schulbeispiel erstens für die charakteristi- 
sche englische Art, mit ‘Understatements’ und ‘Innuendos’ zu ope- 
rieren, die uns kürzlich H. Spies so anregend geschildert ‘hat, 
zweitens für die Wichtigkeit, überall wo es möglich ist, zum Ver- 
ständnis der Bedeutungsentwicklung auf de Grundbedeutung 
oder -bedeutungen, und d.h. in den meisten Fällen auf die Ety- 
mologie zurückzugehn; das Uebersetzen von einer Sprache in 
die andere darf sich nicht blindlings an die Bedeutungsansätze im 
zweisprachigen Wörterbuch halten, sondern muß stets, wo der 
Sinn einer Stelle nicht ganz selbstverständlich ist, durch eigenes 
Nachdenken aus den Möglichkeiten der Bedeutungsentwicklung 
den jeweils beabsichtigten Sinn zu finden suchen. Eventually be- 
deutet heute nach dem Oxford NED ‘in the event of something 
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happening’ und ‘in the event, in the end, finally, ultimately’, durch 
Beispielsätze genügend illustriert. Wir dürfen daher nicht schlecht- 
hin im Deutschen ‘späterhin, später, schließlich’ dafür ansetzen, 
sondern dabei immer von der Vorstellung: wenn das Ereignis 
eintritt (oder Ereignisse eintreten), wenn es sich ergibt, im Laufe 
der Ereignisse oder dgl. m. ausgehn. Aus Rücksicht auf den Raum 
nur zwei Beispiele, die mir gerade bei der Lektüre aufstießen: In 
den für die heutigen engl. Gesellschaftszustände lehrreichen 'Side- 
lights on the Aristocracy’ by Mrs. Danvers Delano (p. 104) erzählt 
Lady Soundso über das Arrangement einer von ihr gegebenen 
Abendunterhaltung in ihrem Hause: It was only after innumerable 
arguments that I succeeded in persuading James (ihren Gatten) 
to agree to the dance, and he only consented eventually on the under- 
standing that a room was to be set apart for bridge for himself and 
his friends. Gewiß kann man hier kurzerhand eventually mit ‘end- 
lich, schließlich’ übersetzen, aber genau betrachtet bedeutet es 
doch auch hier in diesem Zusammenhang ‘für den Fall, daß man 
sich darüber einigt oder zugesteht, daß ein Zimmer usw.’ In dem 
eben erschienenen Aufsatze ‘Beowulfian and Odyssean Voyages’ 
von Albert S. Cook (New Haven, Conn. Febr. 1926, p. 12) heißt 
es: 'not far from the region in Schleswig anciently occupied by the 
Angles who eventually settled in Northumbria.’ Auch hier kurz ge- 
sagt eventually = finally, aber dennoch genau betrachtet —= 'im 
Laufe der Ereignisse’ oder dgl. 

Das Beachtenswerte bei solcher Haarspalterei ist aber, daß wenn 
wir in dem Beispiele, von dem wir ausgegangen, einen Engländer 
auf die Aussage ‘am Ende, schließlich Kiachow China zu über- 
lassen’ festnageln wollten, er mit vollem Rechte entgegnen kann, 
das habe er gar nicht gesagt, denn eventually bedeute doch in the 
event = ‘wenn der Fall eintritt, wenn es sich mit der Zeit ergibt’ 
oder dgl.; er meint zwar praktisch damit: ‘schließlich’, aber er 
hütet sich, das direkt zu sagen, also nicht finally, sondern even- 
tually! Zum Mißverstehen dessen, was die Engländer sagen, sind 
wir ja leider verhängnisvoll bereit gewesen; es ist nötig, von Grund 
aus zu verstehn, was sie mit dem Gesagten sagen wollen und 
meinen. Daher vor allem genetische Betrachtungsweise mit Zu- 
hilfenahme der Etymologie’)! 

1) Ausführlicheres darüber in meinem Beitrage zur Festschrift zur 


XX. Tagung des A.D. Neuphilologen-Verbandes in Düsseldorf, Pfingsten 
1926. 


— 
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Popularjurisprudenz und Sprachgeschichte im 
XV. Jahrhundert 


von 


Wolfgang Stammler in Greifswald. 


Wer einmal Lagerverzeichnisse von Buchhändlern oder Kata- 
loge von Privatbibliotheken aus der Zeit des Humanismus und 
der Reformation durchgesehen hat, dem wird aufgefallen sein, wie 
stark darin die popularjuristische Literatur vertreten ist!). Diese 
Schriften, von dem einfachen Formularbuch bis hin zu den Ver- 
deutschungen römisch-rechtlicher Werke, waren als belehrende 
Lektüre in allen Schichten verbreitet, und ihre Verfasser gewannen 
seit dem XV. Jahrhundert Einfluß auf die deutsche Sprachge- 
schichte. „Es ist die Klasse der Halbgelehrten und Halbwissenden, 
deren sich zu allen Zeiten die Geschichte zu bedienen pflegt als 
des unentbehrlichen Kanals, durch welchen die Schätze höherer 


1) Z. B. besaß Civilia jura in vulgari die Bibliothek des Wiener Domini- 
kanerklosters nach dem Katalog v. J. 1518 (Gottlieb, Mittelalterliche 
Bibliothekskataloge Oesterreichs. I. Wien 1915. S. 389, 23), die Magdeburger 
(ndd.) Ausgabe von 1491 der ‘Summa Johannis’, durch Bruder Berthold 
verdeutscht, die Ratsbibliothek zu Hannover; vgl. auch das Bücherver- 
zeichnis der Stadt Bayreuth v. J. 1529 (Arch. f. Gesch. Oberfrankens 29, 
1925, H. 2); den deutschen ‘Processus juris’ empfiehlt Joh. Bämler zu Augs- 
burg in einer Verlagsanzeige v. J. 1476 (K. Burger, Buchhändleranzeigen 
des XV. Jhs. Leipzig 197. Nr. 11). Dazu die Lagerverzeichnisse, die im 
‘Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels’ gedruckt sind: Augs- 
burg 1529 (8, 289); Leipzig 1548 (11, 233/47); Leipzig 1551 (11, 218/23); 
Leipzig 1558 (11, 250/69); Leipzig 1663 (17, 923); Leipzig 1570 (13, 108); 
Leipzig 1581 (14, 104/5); Wittenberg 1590 (12, 122/6); Königsberg 1590 (18, 
125/6); Tübingen 1597 (2, 251). Ferner in Nürnberg Lienhard zur Eich 1530 
(Mitteilungen aus dem Germ. Nationalmuseum 1912, S. 129/46); Meßmemo- 
rial des Frankfurter Buchhändlers Mich. Harder 1569, hrsg. von Kelchner 
und Wülcker (Frankfurt a. M. 1873); K. Burgera.a.0O.; E. Voul- 
lie&me in der Festschrift für H. Loubier ‘Buch u. Bucheinband’ (Leipzig 
1923), S. 43/7; Freiburger Inventare: Aus der Werkstatt, den deutschen 
Bibliothekaren dargebracht von der Universitätsbibliothek Freiburg i. B. 
(1925), S. 5/61; Popularjuristerei in der Bibliothek des Frankfurter Rats- 
herrn Adolf von Glauburg (+ 1555), in der Festgabe für F. C. Ebrard (Frank- 
furt a. M. 1920), S. 34. 


134 Wolfgang Stammler: Greifswald, 


Geistesbildung in die unteren Schichten des Volks strömen, um 
hier ihren umgestaltenden Einfluß zu vollenden“!). 

Für den gemeinen Mann war ein solches Formular- oder Titul- 
büchlein meist die einzige Hilfe, zu der er in Schreibbedrängnis 
seine Zuflucht nehmen konnte. Hier allein vermochte er zu er- 
kennen, welcher Unterschied zwischen gesprochener und geschrie- 
bener Rede bestand; hier allein fand er die kunstvolle Sprache 
eines gehobenen Stils. So mußte sich den breiteren Schichten die 
Empfindung mitteilen, daß man sich bei schriftlicher Fixierung 
von Gedanken oder Vorgängen der Sprachart bedienen müßte, 
die in diesen Formelbüchern stand. Welche Bedeutung dieser Art 
Literatur für die Ausbildung der deutschen Prosa zukommt, ist 
infolge der Arbeiten Joachimsens und Burdachs allgemein aner- 
kannt?). 

Aber nicht allein Vorschriften für Briefe, Urkunden, Formulare 
benötigte der in der Praxis des Lebens stehende Mann. Oft genug 
trat er vor die Schranken des Gerichts, wo seit einem Jahrhundert 
nach fremden Rechtsgrundsätzen in lateinischer Zunge geur- 
teilt ward, unter schriftlichem Prozeßgang, mit zahlreichen 
Eingaben, Klagen und Widerlegungen. Diese lateinischen Vor- 
schriften, diese römischen Rechtsgedanken dem deutschen Publi- 
kum nahezubringen, darum mühten sich seit der Verbreitung des 
Buchdrucks findige Autoren und Verleger immer von neuem, und 
die ständig begehrten, ständig vergriffenen, ständig neuaufgelegten 


1) R. Stintzing, Geschichte der populären Literatur des römisch- 
kanonischen Rechts in Deutschland (Leipzig 1867), S. XXU f. 

2) P..Joachimsen, Ausder Vorgeschichte des ‘Formulare und teutsch 
Rhetorica’: ZfdA. 37 (1893), S. 24/121; K. Burdach, Vorspiel, Gesam- 
melte Schriften zur Geschichte des deutschen Geistes I, 2 (Halle a. S. 1925) 
passim. Vgl.auch A.Herr, Ein deutscher Briefsteller a. d. J. 1484: Neue 
Jahrbücher 20 (1917), S. 353/65. — Ein kleiner Beitrag noch dazu: Die 
Erlanger Handschrift 700, ein Miszellankodex von 1453—61, ist ein typi- 
“ sches Beispiel für den Einfluß der lateinischen Rhetorik auf die deutsche 
Prosa. Dort steht nämlich u. a. Bl. 79a—102b eine ‘Ars rletorica' v. J. 
1453; dann Bl. 108a—112b ‘Formulae epistolarum’ mit einem deutschen 
Brief am Ende; Bil. 112b—114a deutsche Titulaturen des Kaisers, der 
Fürsten usw.; Bl. 114a—126b eine andere ‘Ars rhetorica‘. Ferner Bl. 187 
‘Expressio casuum temporumque in vulgars' mit deutscher Uebersetzung 
(z. B. amo ich lib hab); Bl. 189a—194a ‘Regulae rhetoricae' v. J. 1459, weiter 
Briefe Ciceros (!), eine Erfurter Disputation ‘De poesi' v. J. 1457, aufge- 
zeichnet 1461, und weitere rhetorische Vorschriften. 
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Ausgaben solcher Büchlein beweisen ihre Notwendigkeit, aber auch 
ihre eifrige Benutzung. 

Die verschiedenartigsten Themen werden abgehandelt von mittel- 
alterlichen aus dem kanonischen Recht überkommenen Schriften 
wie dem ‘Processus Belial’ über Seb. Brants ‘Klagspiegel’ und 
Tenglers ‘Laienspiegel’ hin zu den dickleibigen Uebersetzungen 
der Justinianischen Institutionen durch Murner, Fuchsperger und 
Perneder. 

Teutsch red ich mit lateinischer zungen 
Darumb hab man der wort wol acht 
Die auß latein seind teütsch gemacht 
Die seind (so vil möglich gewesen) 
Verteütscht, das yeder die mag lesen 


läßt Brant sich prinzipiell in der gereimten Vorrede zum '‘Klag- 
spiegel’, nach Stintzing „dem ersten umfänglichen Versuch der 
Uebertragung römischer Jurisprudenz“ (a. a. OÖ. S. XLV), ver- 
nehmen. Die deutsche Sprachgeschichte darf daher an diesen Ver- 
deutschungen nicht vorübergehen !); werden doch gerade seit alters 
die Juristen für die Satzungetüme und die Fremdwörter in der 
deutschen Sprache verantwortlich gemacht. 

Beobachtungen, die ich nach dieser Seite hin an zwei frühen 
Schriften gemacht habe, lege ich hier vor; weiteres wird folgen. 
Einmal ist das die Bearbeitung der ‘Lectura super arboribus con- 
sanguinitatis des Johannes Andreas (Augsburg o. J., Bäm- 
ler): ‘Hie nach folget die uflegung über den boume der sypschaft 
zu latine genant Arbor consanguinitatis. Das ist keine unmittelbare 
Uebersetzung des Joh. Andreas, sondern eine eigene Verarbeitung 
von dessen Darstellung, unter Benutzung des lateinischen Kom- 
mentars des Greve. Das sprachlich Wesentliche an dieser Schrift 
ist, daß sie trotz ihrem juristischen Inhalt keine Spur von Kanzlei- 
deutsch aufweist?2). Weder finden wir ein Streben nach Mehr- 
gliedrigkeit noch Anwendung der Synonymik. Vielmehr schließt 
sich der leider unbekannte Verfasser an die gute Tradition der 


1) Der einzige, der bisher eine juristische Uebersetzung für die deutsche 
Sprachgeschichte herangezogen hat, ist m. W. Lutz Mackensen in 
seiner ertragreichen Studie ‘Der Zasiusübersetzer Lauterbeck' (GRM. 11, 
1923, S. 304/13), die allerdings erst für das XVI. Jahrhundert in Betracht 
kommt. 

2) Schon das schließt die Autorschaft des Nikolaus von Wyle aus, die 
man einstmals annahm. 
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mittelalterlichen Prosa an, wie sie sich besonders im lehrhaften 
geistlichen Traktat, unter dem wesentlichen Einfluß der Mystik, 
ausgebildet hatte. Wenn er die Bezeichnung der „Ringe“ als 
„Zellen“ erklärt: wan wie ein jeglicher muniche in sin celle gehört, 
also gehörent hie die syp nammıen jeglicher in sine besondere celle — 
so könnte man aus diesem Bild vielleicht auf einen geistlichen 
Autor schließen (und das würde Art und Herkunft dieser Prosa 
erklären). Geistliche Verfasserschaft würde auch schon in der Natur 
des Stoffes begründet sein, der eben von der kanonischen Ver- 
wandtschaftsordnung ausging. Aber der Autor schreibt für welt- 
liche Leute, und so zieht er auch die „zivile Komputation“ mit 
herein: Und ist solichs dorumb, wann umb anders die geistlich 
rechnung und umb anders die weltliche geschehent. Die geistliche 
umb der ee willen, die weltliche umb erbe. Nun verstot man wol, das 
zu einer ee zwo personen gehörent [lat. Text des Greve nur: quia 
sunt duo in carne una]. Aber erbe nemmen mag ein einiger für sich. 
Als Beispiel für seine klare Sprachkunst folge die Definition von 
gradus: Also sint fürbas in den linien graden, die man von alter 
her nennet glidt. Darumb wann die graden der syp an den glideren 
des menschen verziten gezelet und gerechnet hat. Do von ouch daz 
wort gradus in der gewonheit diser matterien behalten hat das tütsche 
glid. Darumd sich nun geburt zu sagen was hie grad oder glid sie. 
Grad oder glid ist die mo} oder das masse der gesypten personen 
die von einander stond. Do bei man erkennet oder mercket!) wie 
wite oder verre zwo personen under einander oder gegen einander 
syent in syppschafft. Unnd sint genant grad nach glichnis der grate 
an einer stegen. Dan wie man an der stegen ye von einer stoffelen 
zu der nehsten andern dritte. Also gat man in der linien ye von 
einer personen uff die nehste darnach, also lutett es in dem latine. 
Doch gevellet mir bas das es in tültschem glid genennet werde als 
vor stot. 

Als zweite populärjuristische Schrift des XV. Jahrhunderts hebe 
ich die Verdeutschung des pseudo-Andreanischen 'Ordo judi- 
ciarius heraus. Sie sollte den lateinischen Prozeßgang dem 
ungelehrten deutschen Richter, Beisitzer, Schöffen und den Par- 
teien vor Augen führen, stand also vor einer weit schwierigeren 
Aufgabe. Ich gebe zunächst eine Reihe Textproben, wobei der 


1) Die einzige synonyme Zweigliedrigkeit, wenn ich recht sehe. 
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einander gegenüberstehen !). 


S. 6f.: Item sacerdos non potest 8.149: Ain Priester mag in vier 


advocare, nisi in qualuor casi- 
bus, scilicet in causa propria 
vel in causa ecclesiae suae vel 
in causa conjunclae personae, 
id est fratrıs, patris vel nepotis 
vel consimilium: item in causa 
miserabilis personae, ut viduae, 
orphani vel claudi. Assessor est, 
qui assidet judici in judicio et 
instruit eum, si forte judex est 
imperitus. 

S. 20f.: Exceptio peremloria est, 
quae probata perimi causam et 
intentionis actoris; verbi gratta, 
ut si dicat reus ad actorem, Tu 
petis ame X marcas, quas de- 
bebam tibi, sed remisisti miht, 
vel, Fecisti mecum pactum de 
non petendo, id est: quod a me 
non peteres debitum. Hoc pro- 
bato absolvitur reus ab instan- 
tia judicis, et actors imponitur 
perpeluum silentium. Si reo ci- 
tato et venienti non competunt 
exceptiones praediciae, respon- 
dere tenetur actori. Sed primo 
certificandum est, super quo pe- 
tatur ab actore. Unde debet ei 
offerri libellus, quo certifican- 
dus est ut dicit canon: offera- 


sachen aduocat sein In seiner 
aigen sach In seiner kirchen 
sache In seiner nagsten freund 
sache und in ain ellenden weyß- 
lösen person sach als ainer witi- 
ben waißen oder lamen. As- 
sessor ainer der bey ainem Rich- 
ter sitzt und in undderweist ob 
der Richter nit schrifftweis ist 
der haist ain beysitzer. 


S. 151: Das annder haist Excep- 


cıo peremtoria die dy klag und 
die maynung des klagers dämt 
vnd nider drugkt Als do ainer 
amklagt bürt vmb ain schuld 
Er antbürt aleo Ich bin un- 
läugen Ich bin dir das schuldig 
gebesenn du hast mirs aber nach- 
gelassen oder Ich bin mit dir 
vertädingt oder ains wörden das 
du mich darumb nit rechtferti- 
gen noch anlangen solt und als 
er das künt macht so wurt er 
der klage und des Gerichts ledig 
gesprochenn Hat aber der Ant- 
bürter der obgeschribn außne- 
mung kaine damit er die sach 
dannen noch ab ym schieden 
muge so ist er schuldig dem 


1) Lateinischer Text nach: A. Wunderlich, Joannis Andreae summula 
de processu judicii (Basel 1840); deutscher Text nach: König v. Königs- 
thal, Corpus juris Germanici publici ac privati hactenus incditum e bibliotheca 
Senckenbergiana (Frankfurt a. M. 1760) I,2 S. 145/66. Bei dieser Konfron- 
tation kam es nicht auf kritische Textherstellung oder -vergleichung an; 
daher genügen diese beiden Fassungen. Die Lesarten bei Wunderlich sind 
natürlich berücksichtigt. 
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tur ei libellus, qui ad judicium 
vocatus est: viginti dierum gau- 
deat inducüs, in quibus se de- 
liberet, an velit contendere vel 
lıtı cedere. 


S. 40f.: Per testes etiam aliquid 
probatur, et haec probatio ma- 
xime valet. Et notandum, quod 
omnes possunt esse lesies, eX- 
ceptis quibusdam, qui prohi- 
bentur: servus, mulier, junior 
XIV anmnis, indiscretus, fa- 
tuus et infamis, pauper inhone- 
stus, haereticus, Sarracenus, 
Judaeus, consanguineus; isti in- 
ter se [et pro se] praestare te- 
stimonium non possunt. Servi 
et ancillae et famuli pro domi- 
nis suis non possunt ferre te- 
stimonium, nec laicus contra 
clericum. Et haec onnia haben- 
tur per versus praedictos: Con- 
ditio etc. His visis notandum, 
quod in qualıbei causa duo 
testes sufficiunt idonei. Et hoc 
est regulare, quod dicit regula 
evangelica, quod in ore duorum 
vel trium stat omne testimonium 
velverbum [ Matth. 18,17]. Unde 
testimonium unius non sufficit 
nec valet in causa. 


Wolfgang Stammler: Greifswald, 


klag r ze antwürtn vnd sol im 
die klag geschribn gebn werdn 
als durch vnd in ain libelle das 
sol der klager Ist es aın sach, 
die man pillichn in geschrift 
geyt von stünd an dem Richter 
vnd alls den richter das vnd 
darzu xx tag dem antwurter 
geben In den er sich bedennckhe 
ob er der klag weychenn oder 
der widerstenn wölle. 


S. 154: Durch zeugen ist per testes 


In ainer yeden sach sind genueg 
zwen oder drey zeügn die do 
taugnlich sind. Quia in ore 
duorum wel trium stat omne 
uerbum. Dann in zwayer oder 
dreyer munde bestät yeds worte. 
Knechte, frawen, vnder zütlj 
iaren, vnbeschaiden, puebisch, 
Toren, unbesyntverlaymptläwite, 
Arm läwie dieoffenlich nach dem 
almuesn geend, ketzer, Pannig, 
Achtig, haiden, Juden, geschwi- 
stert fur vnd vnter einander, 
gedingt eehalten [Druck: erhal- 
ten] und diener für ir herschaf- 
ten, Ain lay wider ain priester 
mugen nit zeüyn sein. 


Auch hier haben wir also wieder das gleiche Bild: nicht die 
geringste Anlehnung an die Kanzlei, weder in der Synonymik noch 
im Satzbau; möglichste Vermeidung von Fremdwörtern; alles Ge- 
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wicht wird auf sprachlich plane und faßliche Herausarbeitung des 
lateinischen Textes und seines Inhaltes gelegt. 

Die ‘Lectura’ und der ‘Ordo’ waren zwei Schriften, die mit zu 
den meistgebrauchten dieser Literatur gehörten. Bis 1515 erschienen 
von der ‘Lectura’ vier, von dem ‘Ordo’ an fünfzehn Drucke, ganz 
abgesehen von der großen Anzahl der Handschriften, welche die 
Werke daneben verbreiteten. 

Nun halte man gegen die Sprache dieser popularjuristischen 
Schriften aus dem XV. Jahrhundert das Deutsch in einem dem 
gleichen Zweck dienenden Buche drei Generationen etwa später, 
in Kilian Goldtsteins ‘Enchiridion processus iudiciari... 
Handtbüchlin Gerichtlichs Prozeß’ (1579), wo es z. B. bei der 
Ezxemptio peremtoria heißt (S. 43): Auff die verwehrte Klage, sagt 
beklagter, in gemüt vnd meynung, den Krieg zu bestettigen, dad er 
der angestalten und erhabenen klag, in massen dieselbe vorbracht, nit 
bestendig. ©. Nego narrata, prout narratur. De hac clausula vide 
Bart. in 1. etiam. $ licet. ff. de sol. matri. Et Ias. in $ sed si quis 
in fo. Instit. de actio. Derhalben kan auch, wie darinn gebetten, nicht 
erkandt noch gesprochen werden, vndertheniglich bittende, sich von an- 
gestalter klagen, mit erlegung aller Gerichtskosten zu entbinden, und 
da sich kläger einiger beweisung, zu ergründung seiner vermeynten 
klag vnderstehen würde, dagegen wil jhm beklagter sein beweisung zu- 
störlicher schutzwehr, und all andere rechtliche notturft zugebrauchen, 
vorbehalten haben, de quo protestatur. 

Man erkennt: ein Jahrhundert liegt dazwischen, vor allem die 
endgültige Rezeption des römischen Rechts. Nun ist die deutsche 
Sprache allerdings von den Juristen für ihre Zwecke gemißbraucht 
- und zum Teil zerbrochen worden. Aber bis dahin ist ein weiter 
Weg, dessen einzelne Etappen noch nicht geklärt sind. 

Jedenfalls darf man feststellen: Der latinisierende und der Kanz- 
leistil sind im XV. Jahrhundert nicht durch die verbreiteten popu- 
larjuristischen Schriften — wie man in erster Linie erwarten sollte —, 
sondern vor allem durch die humanistischen Uebersetzungen !) den 
breiten Massen der deutschen Leserwelt immer wieder nahegebracht 
worden. 


1) Vgl. W. Stammler, Zur deutschen Sprachgeschichte des XV. und 
XVI Jahrhunderts: Vom Werden des deutschen Geistes, Festgabe für 
Gustav Ehrismann (Berlin 1925), S. 171/189. 
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Textkritische Bemerkungen zum König Rother 
von 


H. Suolahti in Helsingfors. 


In einer in den Neuphilolog. Mitteilungen XXVII, 31 erschie- 
nenen Besprechung des von de Vries herausgegebenen Rother- 
textes habe ich hervorgehoben, daß mir seine Stellungnahme zu 
den Emendationen der früheren Interpretatoren in den meisten Fäl- 
len als richtig erscheint und daß ich seine eigenen Deutungsvor- 
schläge überhaupt auch akzeptieren kann, daß es aber doch meh- 
rere Textstellen gibt, die ich anders als de Vries oder seine Vor- 
gänger deuten möchte. Ich lasse hier einige von diesen Stellen, 
welche ich mir bei der Durchsicht des von de Vries gegebenen Tex- 
tes notiert habe, folgen und teile meine Auffs&sung derselben mit. 


V. 1205 so lange so er lebete gen. 


De Vries bezeichnet den Schluß dieser Verszeile als verdorben 
und verweist in der Anmerkung auf Lambels Emendation in ZsföG 
XXIV, 179: lebendic si. Bereits Rückert hatte gen als „sinnlos“ 
bezeichnet und in seiner Ausgabe die Verszeile mit lebete enden 
lassen. 

Ich sehe nicht ein, warum der Text einer Verbesserung bedürfte. 
Das Wort lebete ist doch wohl das Part. Präs. lebente, dessen Nasal 
in der Vorlage vielleicht durch einen Strich über dem Vokal an- 
gedeutet war und daher in der Abschrift nicht zum Ausdruck 
kam. Weinhold Mhd. Gramm.? $ 373 verzeichnet übrigens „nasal- ° 
lose“ Partizipia Präs. (brinnede, wahsede). Das Wort gen wieder 
ist offenbar die Präteritalform von g@n ‘gehen’, welche in mittel- 
deutschen Mundarten als ginc erscheint. Die Bezeichnung des Aus- 
lauts mit ns begegnet in der Haupthandschrift des Rothergedichts 
auch sonst: gien V. 760, gin V. 1543. 1566. 1951. 2185. Weinhold 
Mhd. Gramm.? 8 357 kennt die Formen gien, gin aus bayrischen 
Quellen und erklärt ihre Orthographie durch die gutturalnasale 
Bedeutung des » in vulgärer Schrift. Der Vers so lange so er 
lebete gen (: kuningin) bedeutet also: „so lange er lebendig herum- 
ging“, d. h. „so lange er lebte“. In ähnlichem Sinne ist gen ver- 
wendet V. 1021: dag ich hute als ein tore gan „daß ich heute 
wie ein Tor herumgehe*“. 
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V. 1544 Die iunc vrowen ginnin drate. 


Die Worte iunc vrowen ginnin setzt de Vries zwischen zwei 
Sternzeichen, um damit anzudeuten, daß der Text verderbt ist, 
und rekonstruiert die Zeile: die iunc vrowe ginc drate (: zo ir vatir 
kemenatin). Daß es sich hier um eine Jungfrau handelt und daß 
also die Singularform iunc vrowe an die Stelle des Plurals zu 
setzen ist, ist ohne weiteres klar. Aber das darauffolgende ginnin 
kann dessenungeachtet unverändert stehen bleiben. Es ist wohl in 
gin in ‘ging hinein’ aufzulösen. Die Wiedergabe des gutturalen 
Nasals mit » in der Form gin (= ginc) begegnet ja öfters in der 
Rotherhandschrift, s. oben. Die Zusammenschreibung ginin bzw. 
ginnin hat beim Abschreiber offenbar die Vorstellung einer ver- 
balen Pluralform erweckt, und infolgedessen hat er auch die Plu- 
ralendung rn in zunc vrowe hinzugefügt. 

Auch Rückert hat in seiner Textausgabe das Adverbium in 
beibehalten, 


V. 2166 Widolt mit der stangen 
vor dar scrickande 
in allen den gebere 
alser herrie ware. 


De Vries ist geneigt herriz, welches meistens als hirz ‘Hirsch’ 
gedeutet wird, in Dbere ‘Bär’ zu ändern. Er findet es undenkbar, 
daß der Spielmann den tobenden Widolt als einen friedfertigen 
Hirsch habe bezeichnen wollen. Die Aenderung von herriz zu bere 
ist rein formell betrachtet recht gewagt, trotzdem daß eine Ver- 
wechslung von A und 5b in der Handschrift ein paarmal nachzu- 
weisen ist. Außerdem ist die Konjektur aber inhaltlich überflüssig, 
denn in dem Vergleich des Riesen Widolt mit einem Hirsch liegt 
nichts Befremdendes. Es wird ja in dem oben zitierten Texte von 
ihm erzählt, daß er scrickande, d. h. springend, sich weiter bewegte. 
Widolt wird also in bezug auf die hohen Sprünge, die er macht, 
mit einem Hirsch verglichen, dessen Sprünge ja geradezu sprich- 
wörtlich geworden sind, wie u. a. der Ausdruck Hirschsprung zeigt. 


V. 2486 ff. Die ellenden geste 
warın hantfeste 
biz anden anderen dach. 
Leitzmann PBB. 42, 514 faßt den Ausdruck hantfeste (in der 
Handschrift hanfeste) als Substantiv auf und legt ihm die Bedeu- 
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tung ‘Pfand’ bei, während de Vries — wie schon von Bahder und 
Rödiger — ihn als Adjektiv erklärt und mit ‘durch Handschlag, 
d. i. durch ein formelles Versprechen gesichert’ übersetzt. 

Diese Deutungen, die von der Auffassung ausgehen, daß die 
ellenden geste hier als Leihbürgen bezeichnet wären, wollen mir 
nicht recht einleuchten. 

Betrachten wir den Textzusammenhang, zu dem die betreffenden 
Verse gehören, so können wir zunächst feststellen, daß Rother, 
der unter dem Namen Dietrich auftritt, sich erbietet, mit seinem 
Leben dafür einzustehen, daß die Boten, wenn sie aus dem Kerker 
entlassen werden, nicht entfliehen. Der Kaiser Konstantin geht 
auf dieses Anerbieten ein, der Kerker wird geöffnet, und die Boten 
werden herausgenommen. Rother läßt sie in seine Wohnung bringen. 
Von zwei vornehmen Boten, Lupolt und Erwin, wird ausdrücklich 
berichtet, daß sie ohne Bewachung allein gehen durften (V. 2466: 
die liez man eine gan, daz her ne plach nehein man); sie haben 
dadurch Gelegenheit, ihre Eindrücke gegenseitig auszutauschen. Die 
übrigen Boten wurden offenbar bewacht. Es folgen dann die oben 
zitierten Verse: die ellenden geste warin hantfeste bie anden anderen 
dach. Damit kann nicht gemeint sein, daß die Boten „durch das 
formelle Versprechen gesichert“ oder Leihbürgen waren, denn die 
Frist, welche Konstantin gewährt hatte, dauert nicht „bis zum 
folgenden Tag“, sondern umfaßt eine längere Zeit, drei Tage. Es 
wird dann weiter erzählt, wie die Boten diese Frist benutzten. 
Die Tochter Konstantins erhält von ihrem Vater die Erlaubnis, 
sie in der Wohnung Rothers zu besuchen; ein Gastmahl wird be- 
reitet, und Rother spielt auf seiner Harfe eine Melodei, woraus die 
Boten ihn erkennen. Dann heißt es weiter: alse die ivnurowe hinin 
widir quam do liez man die botin vz gan allenthalven in die stat, 
dagirnieman ne plach, d. h. „als die Jungfrau wieder zu 
ihnen kam, ließ man die Boten in die Stadt überallhin gehen, 
ohne daß sie von jemandem bewacht wurden“. Sie waren also bis 
dahin unter Bewachung geblieben. Als die Leute Konstantins sich 
darüber wundern, daß die Boten frei in der Stadt herumgehen, 
tröstet der Kaiser sie mit den Worten: ich bevalch sie eme (dem 
Dietrich) vffe daz leven sin, her pleget so goter sinne, ir ne mach 
ime nichein entrinnen. Unterdessen wird der Kerker auf den Befehl 
der Tochter des Kaisers gesäubert. Dann folgen die Worte: Do 
drie tage irgegengin, die boten sie aber viengen, vnde legetin sie gva- 
ren widir inden kerkenere. 
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Aus dem obigen Zusammenhang scheint hervorzugehen, daß bei 
der Erklärung des Ausdrucks hantfeste an der betreffenden Stelle 
von der Bedeutung ‘gefangen’, die Lexer Mhd. Wb. s. v. gibt, 
auszugehen ist und daß das Wort hier in dem speziellen Sinne 
‘bewacht’ verwendet ist. Demnach wäre der Text so zu verstehen, 
daß die Boten zwar aus dem Kerker entlassen wurden, aber doch 
bis zum folgenden Tag unter Bewachung blieben. Dann läßt die 
Tochter Konstantins sie frei in der Stadt herumlaufen, und nach 
drei Tagen werden sie wieder in den Kerker gebracht. 


V. 3493 der zich it nahen began. 


. De Vries ändert dies in die zit sich nahen began. Die Aende- 

rung ist gar nicht nötig, denn das Verbum nahen ist hier offenbar 
unpersönlich gebraucht und mit dem Dativ verbunden, wie im Vers 
2376: der cit iz naote. Eine ähnliche Gebrauchsweise findet man 
z.B. bei Albrecht von Johansdorf in Minnesangs Frühling? S. 108 
(95, 5): ez nähet, er wil hinnen varn. Die Verwechslung von i und 
c bzw. ch, welche in zick stattgefunden hat, ist in der Rother- 
handschrift überaus häufig. 

Rückert hat in seiner Ausgabe den Text unverändert beibehalten. 


V. 4424 ff. Witolt vorchte den heilant. 
Des wart he ouer alle die lant 
gemeine sit den recken. 

He sprach: Heiliger trechtin 


Das Wort recken ist wohl in rechten zu ändern, welches auch 
mit dem Reimwort trechtin besser im Einklang steht. Das Ad). 
recht hat hier die Bedeutung ‘gerecht’, welche im Mittelhochdeut- 
schen und Mittelniederdeutschen öfters nachzuweisen ist. Es ist 
ja von der religiösen Gesinnung Witolts die Rede, und die be- 
treffenden Verse besagen, daß er zur Gemeinde der Gerechten 
gezählt wurde. 


V. 4525 ff. Iz begegenit allint haluin 
dicke den man 
swaz he dan hat getan. 
Die groue hetich gegrauin, 
ich moz dar selue in uarin, 
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so iz allır wedichet ist 
mich innere der waldıge Crist 
unde die gude koningin. 


Diese Verse entstammen der Rede Konstantins, in welcher er 
seine Reue darüber ausgesprochen hat, daß er Rother für seine 
ihm erwiesenen Dienste mit dem Galgen hatte belohnen wollen. 
Das Wort wedichet ist auf verschiedene Weise gedeutet worden. 
Maßmann hatte es in werdicheit, Edzardi Germania XX, 412 in 
wetlichest (so auch Rückert und von Bahder) geändert. De Vries, 
der Maßmanns Emendation als verschroben bezeichnet, akzeptiert 
die Aenderung Edzardis und übersetzt: „das was am geziemend- 
sten ist.“ Mir kommt diese Deutung jedoch unwahrscheinlich vor. 
— Ich halte wedichet für identisch mit der niederdeutschen W’ort- 
form witticheit ‘Kenntnis, Kunde’ und übersetze die Verszeile so 
ig allir wedichet ist „wie es aller Kunde ist“, d. h. wie os allen 
bekannt ist. Die Worte beziehen sich auf das vorher zitierte Sprich- 
wort „wer dem Andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein“. 


V. 4857 da ne was nehen scaz mediet. 


De Vries ändert im Anschluß an Rückert, Edzardi und von 
Bahder mediet in mö lief. Ich glaube, daß mediet keiner Aenderung 
bedarf und daß es nur in med iet = mhd. mit icht aufzulösen ist, 
wo mit als ein zu da gehörendes und von diesem getrenntes Ad- 
verb aufzufassen ist. Die Zeile wäre demnach zu übersetzen: „da- 
bei war nicht etwa Geld.“ Das würde in den Textzusammenhang 
passen, wenn man die Verse da ne was nehen scag mediet er ne 
bot och die rosse nit. Mit der breidin erdin musten gelonet werden 
auf folgende Weise auffaßt: „dabei war nicht etwa Geld, er bot 
ihnen auch nicht Rosse, mit Land wurden sie belohnt“, d. h. es 
wurden keine Geschenke, wie etwa Geld, Gewand, Rosse usw. er- 
teilt, alle bekamen sie „die breite Erde“, also Lehen. 


V. 5058 Die riesin do tunidin, 
dag die erde bibite. 

Rückert macht in seiner Ausgabe in bezug auf die Wortform 
tınidin folgende Bemerkung: „tunen swv., dunen gewöhnlich mit 
anl. d, hier doppelt auffallend i, da das Wort doch demselben 
Stamme wie unser „Donner“ angehört, ein dumpfes Geräusch 
machen.“ Aber nicht nur die Lautgestalt ist auffällig, auch die 
Bedeutung ‘dröhnen’ scheint mir nicht recht in den Zusammen- 
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hang zu passen. Ich wäre meinerseits geneigt fvnidin als tuvidin 
zu lesen und darin das Präteritum von mnd. doven = mhd. toben 
‘toben, lärmen, rasen (voll Kampflust)’ zu sehen. 


— [on 


Niederfränkisches Sprachgut in der Mark 
Brandenburg 
von 
H. Teuchert in Rostock. 


Zu den Vorzügen von Kluges Etymologischem Wörterbuch 
rechnet die Heranziehung der deutschen Mundarten. Unter den 
Wörtern, die so in den Zusammenhang mit dem schriftsprachlichen 
Wortschatz gestellt oder als landschaftliche Benennungen ange- 
führt werden, gebührt einer Gruppe besondere Beachtung, da ihr 
bisher niederdeutsche Herkunft zugeschrieben oder sie doch wenig- 
stens lediglich als niederdeutsch angesehen wird, ohne daß ihr 
ein geschichtlicher Anspruch auf diese Kennzeichnung zukäme. 
Insofern freilich darf man diese Wörter nd. nennen, als sie heute 
in nd. Gebieten zu Hause sind, aber ebensowenig wie die Sprach- 
geschichte ein Wort wie Mauer als deutsch ansieht, da es aus der 
lateinischen Sprache entlehnt ist, ebensowenig sollten künftig Padde 
f. ‘Frosch’, Piräs m. ‘Regenwurm’, Mire f. ‘Ameise’ Splinter m. 
‘Splitter’ u. a., über die ich Ztschr. f. dtsche Mdaa. 18, 174 ff. und 
Teuthonista 1, 60 ff. gehandelt habe und zu denen auch W. Seel- 
mann Nd. Jahrb. 47, 40 fi., 48, 75 ff. einige Beiträge beigesteuert 
hat, einfach als nd. bezeichnet werden. Sie sind niederfrän- 
kische Lehnwörter, in das anhaltinische Siedelungsgebiet im 
12. Jahrhundert eingeführt und daher heute in der Altmark und 
westlichen Grenzstrichen, in der Provinz Brandenburg, in dem 
Bezirk um Stettin (Mittelpommern) und dem südlichen Streifen 
von Hinterpommern zu finden. Einige sind auch über die Weichsel 
in Ostpreußen eingedrungen, ’soweit sich einzelne Züge von $Sied- 
lern aus der Mark Brandenburg nach Osten vorgeschoben haben. 

Im Westen haben bisweilen die Rheinprovinz und ein West- 
streifen Westfalens an dem erwähnten Wortgut Anteil, auch kom- 
men einige Ausdrücke im Friesischen vor. Durch diesen Umstand 
gelangt, soweit das Rheinland in Frage steht, die stammheitliche 
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Einheit der Bewohner der Niederlande und dieses Gebietes zum 
Ausdruck, für Westfalen darf man in der Hauptsache mit dem 
starken Kultureinfluß der Niederlande, der natürlich überdies auch 
für die Rheingegend gilt, rechnen. Soweit die fraglichen Wörter 
in diesen beiden Bezirken bodenständig sind, was sich wohl nur 
von wenigen nachweisen lassen wird, könnte man ihnen die Be- 
zeichnung „deutsch“ nicht versagen, aber „niederdeutsch* wären 
dann doch nur die westfälischen. Indessen selbst in diesem Falle 
kommt für die Wörter des brandenburgischen Siedlungsgebietes 
nur die Benennung „niederfränkisch“ in Betracht, da ihre Träger 
nicht aus deutschen Bezirken, sondern nur aus den Niederlanden, 
vor allem aus deren südlichem, belgischem Gebiet eingewandert sind. 

Nachdem mit dem politischen Uebergewicht Preußens die Sprache 
Berlins nach dem Westen und Süden auszustrahlen begonnen hat, 
ist eine Anzahl auch der hier gemeinten Ausdrücke in den Städten 
anderer Landschaften ansässig geworden, und so gewinnen die alten 
nfrk. Lehnwörter des 12. Jhs. jetzt neues Leben und verdienen 
somit besondere Beachtung. Hinzu tritt noch die Bedeutung, die 
ihnen für die Geschichte der niederländischen Sprache innewohnt, 
da sie aus einer Zeit versteinert bewahrt sind, welche über 100 
Jahre vor dem Beginn der nld. literarischen Ueberlieferung liegt. 
Darum ist ihre Lautgestalt in allen Fällen beachtenswert und 
manchmal, wie Päde f. ‘Quecke’ lehrt, wo -d- nur noch hier er- 
scheint, älter, als sie alle nld. Quellen erschließen lassen. 

Nachstehend folgen einige Beispiele einer umfangreichen Reihe, 
die ich zusammengetragen habe. 

1. Else f. ‘Erle, betula alnus’. Im DWb. 3, 417 bietet Jakob 
(Grimm Belege aus den Gedichten des Märkers Schmidt von Wer- 
neuchen und bemerkt: „Dieser aus dem Slavischen zu uns überge- 
gangene Name sollte schon deshalb dem heimischen Erle und Eller 
nachstehen, weil er sich mit den folgenden Else [clupea alosa Mai- 
fisch, artemisia absinthium Wermut und Elise weiblicher Vorname] 
mengt.“ Da aber außer dem Vornamen in seinem deutschen Bereich 
Else keins der gleichklingenden Wörter neben sich hat, ist die Be- 
fürchtung, sie könnten verwechselt werden, unbegründet, und die Ab- 
neigung wegen der fremden Herkunft ist unberechtigt. Denn nicht 
serbokroatisch dial. je/$a, slov. 03a oder poln. olsza haben Else an 
die Mark abgegeben, sondern das niederfränkische Gebiet. Auf diesem 
herrscht, vermehrt um eine kollektive Bildung e/s? m. Erlenbusch, else 
allein, greift aber auch, wie die Zeugnisse des Mnd. Wbs. 1, 656* 
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lehren, in die westfälischen Grenzstriche hinüber, ja erscheint in 
dem Weistum von Dernekamp bei Dülmen sw. Münster (Grimm 
Weisth. 3, 142), allerdings neben Erle, weit ins Land hineingetra- 
gen. Auch van der Schuerens Teuthonista (ed. Verdam) 98* bietet 
beide Formen. Ein frühes Zeugnis für die neue Heimat liefert die 
Quelle zu Diefenbachs Angabe im Gloss. 25® elsenbaum, -bom sim. 
elren, d.h. des Balth. Trochus Ascaniensis lat.-nd. Vocabulorum 
rerum promptarium (Leipzig 1517). Sonst findet es sich noch bei 
Danneil (Altm. Wb.) 46* neben Eller und Frischbier (Preuß. Wb,.) 
1, 137 ebenfalls neben Eller. Während so ein geschlossener Be- 
zirk weit nach Osten vordringt, rückt im Westen Eller an die 
Schwarze Elster und Elbe wie auch in die Zerbster Gegend. Im 
Norden scheint Mecklenburg gleichfalls das brandenburgische Wort 
nicht zu kennen. Jedenfalls gilt in der Gegend um Lübz bereits 
elat <_ellerie. 

2. Besinge f. ‘Heidel-, auch Erdbeere’. Ein zweites Wort, 
das im Gegensatz zu dem deutschen Beere durch altes -s- aus- 
gezeichnet ist, findet sich in dem brandenburgischen Besinge (mit 
tonlangem offenem e). Die reichen Zettelangaben des Branden- 
burgischen Wörterbuchs scheiden Bezirke mit den Bedeutungen 
Erd- oder Heidelbeere von anderen, welche sich mit dem Zusatz 
von rot und schwarz behelfen, und weisen an der Nuthe im Tel- 
tow und östlich davon die anscheinende Mischform berschkene pl. 
(-2-) nach, die noch klarer in Bergholz (Kreiz Zauch-Belzig) als 
be’rziy’r pl. in die Erscheinung tritt, während ein slavisches Ge- 
bilde dazina f. in der Nähe des Spreewaldes begegnet. Hohen 
Wert besitzt die zwischen Treuenbrietzen und Belzig gemeldete 
Form Beseken pl., da sie sich mit dem im Mnd. Hdwb. 44b an- 
geführten beseke ‘kleine Beere’ deckt. Leider hat das Mnd. Wb. 
von diesem Funde noch keine Notiz genommen, so daß sich über 
seine Heimat nichts aussagen läßt. Jedoch darf man wohl nieder- 
rheinischen Ursprung annehmen. Hier kennt der Teuthonista 41® 
bese neben 38* bere ‘Beere’, und die Form bese ist neben älterem 
bezie überall in den Niederlanden zu Haus, hat auch, wie die 
dialektgeographische Untersuchung von L. Grootaers in den Leur. 
Bijdragen 16, 65—92 zeigt, sich von dem früh bei Jan Yperman 
(14. Jh.) bezeugten frz. baie nicht verdrängen lassen. Doch greift 
die s-Form heute über die Grenzen Brabants nicht mehr hinüber, 
offenbar, weil deutscher Vorstoß mit dem hd. ich auch das hd. 
Beere über Limburg und Lüttich nach Westen befördert hat. 

10* 
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Die eigenartige Diminutivendung -ing des brandenburgischen 
Wortes, welche, wie oben angegeben, noch nicht völlig durchge- 
drungen ist, scheint einer auch sonst beobachteten Neigung, vor- 
handene Endungen wie -ie (in Schlesing ‘Schlesien’, besonders 
Schlesinger ‘Schlesier’), -ig (Etsink ‘Essig’), auch -em (in Bessink 
m. ‘Besen’ an der Oder n. Küstrin), deren letzte Quelle indessen 
noch nicht erschlossen ist, entsprossen zu sein. 

Im Gegensatz zu got. basi n. aus vorgerm. *pasiam, das regel- 
recht im Westgermanischen der r-Wandlung unterlag, führt nld. 
bezie f. auf eine Form pasiön-. Aus dieser ist -:- beseitigt worden. 

Im 12. Jh. war dem Worte nur die Bedeutung ‘Beere’, wie 
noch heute im Nld., eigen. So wird das Wert Besinge auch heute 
noch wohl überall in der Mark in der Zusammensetzung mit Brom-, 
Johannis- und, wenn auch seltener, mit Siachel- gebraucht. Auch 
allein kann es diesen Sinn noch haben. 

Den Kreisen Ruppin und Osthavelland kommt neben Besinge 
f. ‘Erdbeere’ für die Heidelbeere das Wort Kötcke f. zu. Kretsch- 
mers Wortgeographie der hd. Umgangssprache 114 kennt Be- 
singe in Berlin und Stettin, Pritzel-Jessen (Volksnamen der Pflan- 
zen) 422*in der Mark, Mecklenburg und Pommern, wo die letzte 
Angabe für Mittel- und das südliche Hinterpommern steht, Meck- 
lenburg jedoch ohne Ausnahme des Strelitzer Landes bestimmt 
als das Gebiet der Bick- oder Beikbeere auszuschließen ist. 

3. Benne f. Raufe, meist nur für Schafe’. Dieses keltische 
Wort, das teils als Wagen-, teils als Tragkorb auf dem gesamten 
Gebiet der keltischen Zunge und darüber hinaus in den alemanni- 
schen Grenzbezirken der Schweiz (s. Schweiz. Idiot. 4, 1289), des 
Elsaß (s. Martin-Lienh. 2, 50’), des sö. und sw. Württemberg 
(s. Schwäb. Wb. 1, 849 und Schmeller Bayer. Wb. 1, 245), aber 
auch in den fränkischen Niederlanden begegnet, hat ein neues 
Unterkommen durch die nld. Siedler in der Mark gefunden. Daß 
kein anderes Herkunftsgebiet als eben das nld. in Betracht kommt, 
ergibt einwandfrei die Sonderbedeutung, welche hier entstanden 
ist und in der Mark als einzige gilt, nämlich die der Raufe; vgl. 
Schuermans Algemeen Vlaamsch Idioticon 42’, wo ben f. ‘gefloch- 
tener Korb’ angegeben wird, daneben aber für den nördlichen 
Teil der Provinz Antwerpen ‘Platz an der Krippe für Kühe’, 
anderswo ‘die Krippe der Schafe’, in Brabant ‘die Heukrippe der 
Pferde’; in Limburg nur für Schafe, da für die Pferde der Aus- 
druck reep gebraucht wird. Die flämischen Provinzen kennen benne 
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nur als geflochtenen Korb, früher auch noch als zweirädrigen 
Karren mit geflochtenem Wagenkorb. In den nördlichen Nieder- 
landen gilt nach Ausweis des Wdb. d. Nld. Taal 2, 1775 die 
gleiche Bedeutung. 

Im 12. Jh. war die Vorstellung des Flechtens noch lebendig; 
sonst wäre bei Dähnert (Pomm.-rüg. Wb. 33®) nicht noch aus- 
drücklich Benne als ‘die Weidenruten, womit die Hürden gebunden 
und befestigt werden’ bezeugt. Daß Kühen und Pferden früher 
Heu und Stroh hinter die ‘Bennen’ gesteckt wurde, ebenso wie 
jetzt noch den Schafen, erwies sich bei der geringen Haltbarkeit 
des Rutengeflechts nicht als vorteilhaft, das neue, durch Sprossen 
gestützte und abgeteilte Gerät für Pferde und Kühe übernahm 
indessen teilweise den alten Namen. Dieser schwindet zusehends 
jetzt auch an der Raufe der Schafe, da auch hier die (doppelte) 
Sprossenleiter sich durchgesetzt hat. Eine wertvolle Beschreibung 
bietet Frisch (Teutsch-lat. Wb.) 1,81: „Auf einigen Dörfern 
[der Mark] legt man zwei lange Leitern oder Raufen auf ein paar 
Wagenräder und legt Heu oder Gras darein, daß es das Vieh 
auf beiden Seiten herausziehen kann, welches insgemein auf dem 
Mist geschieht. Und das heißen sie eine Benne.“ Die großen Güter 
besitzen jetzt in den Schafställen lange Krippen und darüber zwei 
auseinanderstehende Leitern, so daß die Schafe von beiden Seiten 
sowohl in die Krippe wie in die Raufen reichen können. Das 
Ganze heißt eine ‘Schafbenne‘. In der Neumark aber zieben auch 
die Kühe ihr Heu, Gras oder Stroh aus der ‘Benne’, einer ein- 
fachen, über der Krippe an der Wand befestigten Sprossenleiter. 
Die westlichen Teile der Mark (doch noch das Havelland) schei- 
nen das Wort nicht oder nicht mehr zu kennen; dagegen ist es 
im östlichen Ausdehnungsbereich der Mark bis weit in die polni- 
schen Gebiete bekannt (vgl. Nd. Korrbl. 31, 90 und Ztschr. f. d. 
Mdaa. 1915, 152). 

4. Erpel m. ‘Enterich’. Jakob Grimm nennt dieses Wort im 
DWb. 3, 937 merkwürdig und verlangt, daß man den Landstrichen 
nachspüre, wo es im Gang sei. Er selber gibt an, daß es von 
Pommern durch Braunschweig bis Niederhessen und Waldeck vor- 
komme. Für Waldeck bestätigen die Wörterbücher von Bauer 
und B. Martin eine Bodenständigkeit nicht. Für Niederhessen 
besitzt das Archiv des Hessen-Nassauischen Wörterbuchs einen 
Beleg (aus Calden, Kr. Hofgeismar), für das ganze Arbeitsgebiet 
überdies noch fünf, wovon aber nur zwei das Wort allein, die 
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übrigen mit Enterich zusammen bringen. Was es mit diesen Ein- 
zelfunden auf sich hat, ob hier wirklich ein altes Restwort be- 
wahrt ist, wage ich nicht zu entscheiden. Aber wichtig ist der 
Umstand, daß ein geschlossenes Vorkommen fehlt. Darum braucht 
die Vermutung, daß die Jäger- oder Handelssprache das Wort 
Erpel hierher getragen habe, nicht als zu kühn zu gelten. Das 
trifft auch auf den hannöverschen Beleg im DWb. zu, um so mehr 
als hier die Bedeutung eingeschränkt erscheint, indem Erpel nur 
der wilde Enterich genannt wird. Zwei andere Forscher, Kose- 
garten im ‘Wörterbuch der nd. Sprache’ 416, und Suolahti (Die 
deutschen Vogelnamen 424) nennen überdies der erste noch Meck- 
lenburg und Bremen, der zweite noch Preußen, die Altmark, 
Quedlinburg, Fallersleben und ‚einige Teile von Thüringen“ als 
Gebiete des Namens. Beide verwerten bekannte Buchangaben; 
nur für Mecklenburg mag Kosegarten eine mündliche Mitteilung 
zugegangen sein. Aber wie wenig dem älteren wie dem jüngeren 
Berichterstatter an sorglicher geographischer Bestimmung gelegen 
war, mag man aus den Irrtümern, die ihnen ein flüchtiger Blick 
in ihre Quelle, das Bremische Wörterbuch 1, 315 und L. Hertels 
Thüringer Sprachschatz 90, eingetragen hat, abnehmen. Die ge- 
lehrten und fleißigen Bremer Herren wollten nämlich, wie sich 
an der angeführten Stelle zeigt, nicht verschweigen, daß ihnen 
auch der „im Wolfenb[ütselschen]* übliche Name des Enterichs 
bekannt sei, und Hertel weist weiter auf Fr. Liesenberg, Die Stie- 
ger Mundart (1890), wo denn auch S. 125 und 141 Erpel ver- 
zeichnet wird. Stiege jedoch, einst ein nd. Ort, gehört zum Kreise 
Blankenburg, der bis 1599 als Grafschaft bestand und wohl von 
dem anhaltinischen Nachbargebiet Einwirkungen erfahren hat. 
Wolfenbüttel wie auch andere Bezirke Braunschweigs sind bei den 
häufigen Fehden, namentlich des 14. Jhs., oft genug anbhaltini- 
schem Einfluß, etwa gar Besetzung verwüsteter Ortschaften mit 
Bauern aus den östlichen Ländern der Askanier ausgesetzt ge- 
wesen. Jedenfalls liegt hier unmittelbarer Zusammenhang mit dem 
alten Siedlungsgebiet der Niederfranken des 12. Jhs. offen zu Tage. 
Der landschaftlichen Forschung wird die Feststellung der geschicht- 
lichen Einzelheiten wie der sprachlichen Grenzlinien noch obliegen. 
Der Beleg bei Eber-Peucer Vocabula rei nummariae (Wittenberg 
1552) E 4*, den Suolahti noch beibringt, bestätigt nur das bisherige 
Ergebnis. Das gleiche gilt von einem bisher unbekannten Fund 
in der lat.-nd. Gemmula vocabulorum (Magdeburg 1497) anas mas 
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ein erpel ce 1®. Kluge selbst beschränkt sich im Et. Wb.!° 119» 
maßvoll auf.die Angabe, daß Erpel in Pommern, Preußen, der 
Altmark, Quedlinburg und Braunschweig gebraucht werde. Auch 
er beachtet noch das Kernland, die Mark Brandenburg, nicht. 
Hier gilt Erpel oder Arpel, soweit sich übersehen läßt, in allen 
Bezirken, auch einige niederlausitzische Kreise sind erobert. Im 
SW. scheint die Dübener Heide die äußerste Grenze darzustellen, 
in Elsterwerda kennt man nur Enterich. Im NW. haben einzelne 
Striche des Gebietes bis zur Elde und von Mecklenburg-Strelitz 
— meine Aufnahmen zeigen [rpel vorläufig nördlich bis Kratze- 
burg im N. von Waren — an dem Namen Zrpel Anteil, und 
darauf geht dann die Angabe bei Mi (Wb. der meckl.-vorp. Mda. 4°) 
und auf Mittelpommern die bei Dähnert (Plattd. Wb. nach d. alt. 
u. neu. pomm. u. rüg. Mda. 108°). Ueber das hinterpommersche 
Gebiet liegen genauere Feststellungen noch nicht vor. Im Osten 
wird nach Frischbier (Preuß. Wb. 1, 177) auch Preußen erreicht. 

Für die Heimat liegen folgende Zeugnisse vor: Kilian (Etymo- 
logicum ed. Hasselt 140’) erpel, aerpel Fland. Anas mas; Schuer- 
mans (Algemeen Vlaamsch Idioticon 117°) elper m., in Vlaan- 
deren en Antwerpen cerpel, aarpel; elper Brabant, Kempen; Teir- 
linck (Zuidoostvlaandersch Idioticon 1, 407%) erpele m., auch 
erpel; De Bo (Westvlaamsch Idioticon? 270°) erpel m. Danach ist 
erpelin Flandern zu Hause, wozu auch die knappen Angaben des 
Mnld. Wdb. 2, 714 stimmen, und reicht noch über die Provinz 
Antwerpen und Teile von Brabant. Für Nordbrabant, Limburg. 
und die nördlichen Niederlande bezeugt Schuermans ausdrücklich 
andere Benennungen, nämlich wender und ward. 

Aus dem flämischen Kerngebiet sind nach dieser Feststellung 
also die Siedler gekommen, denen das Wort erpel geläufig war. 

5. Liesen pl. f. ‘die Fettschichten an den Rippen und um 
die Nieren der Schweine und Gänse’, aus denen Schmalz ausgelas- 
sen wird. Wie die Berliner Verkehrssprache neue Gebiete erobert, 
beobachte ich in Rostock, wo das Berliner Wort Liese in den 
Schlächterläden verstanden wird, während das heimische Wort 
Flöm, Flaun ist. Gleiches trifft auf Remscheid zu, das Kretsch- 
mer (Wortg. 328) zweifelnd anführt. Im Volke als einziger Aus- 
druck lebendig ist Ziese f. nur in der ie-Mundart der Mark, da 
in den nördlichen, mit überwiegender niedersächsischer Bevölke- 
rung besiedelten Kreisen der Priegnitz, Ruppin und der Ucker- 
mark nur das nd. Wort Flom bekannt ist. Oestlich der Oder tritt 
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dafür das Wort Fliese auf, nördlich der :e/e-Grenze, z. B. im 
Pyritzer Kreise in der Gestalt flean. Doch berichtet man aus 
Lippehne in der Neumark, daß das heimische Fiesen wegen der 
bewußten Anpassung der Schlächter an das Berliner Vorbild durch 
das Wort Liesen verdrängt werde. So tritt auch in Prenzlau be- 
reits Liese neben dem heimischen flöan auf. Einzelne Bezirke Ost- 
preußens sollen nur Liese (lie) kennen, doch führt Frischbier 
(Preuß. Wb.) 2,31* auch Flissen an. Während in Dahme am 
Flämming noch Liese das Schweine- und Gänsefett bedeutet, wird 
es in der Zerbster Gegend für die Haut um dieses Fett gebraucht, 
wozu auch der Ausdruck Liesenworscht stimmt. Damit wird eine 
Wurst bezeichnet, die in diese Haut gestopft ist, wofür sonst 
Fliesenwurst gesagt wird. Auch in Lippehne und überhaupt in der 
Neumark spricht man von Fliesenwurst, so daß dort Fliese f. auch 
die Haut um das Eingeweidefett bedeutet. Doch vgl. über Fliese 
den folgenden Abschnitt. 

Das nld. Heimatwort lies f. bedeutet nach van Dale® 1086 IL. 
1. onderste gedeelte van den buik, de grens tusschen onderlijf en 
beenen; 2. dun buikleder; II. [südnld.] varkensvet, reuzel (d. h. 
Fett an den Rippen und Nieren der Schweine)’. Damit stimmt 
Kilian (Etym,. ed. Hasselt) 351 überein: „Liese membrana sive 
pellis interior tenuis“ und „adeps (Fett), abdomen (Unterleib), 
membrana pinguis ex ventre porcorum (Fettschicht aus dem 
Bauch der Schweine)“ wie auch Plantijn (zitiert nach dem Mnld. 
Wadb. 4, 568): „liessche oft nierbedde l’eine ou la taye ou graisse 
qui couvre les rongnons (Schamleiste oder dünne Haut oder Fett, 
welches die Nieren bedeckt)“. Zugrunde liegt das im Nord- und 
Westgerm. verbreitete altn. liöske, ags. leosca, mnld. liesche ‘Leiste, 
Weiche’, das im Md, eine Sonderbedeutung entwickelt. Nach dem 
Wadb. der Ndld. Taal 8, 2137 hat liesche früh sein -ch- verloren; 
schon Jan Yperman (14. Jh.) schreibt liese (Mnld. Wdb. 4, 568). 
Ueber liesse ist dann, vermittelt durch den Singular lies, im Plural 
und in Zusammensetzungen die Form liese entstanden. Doch be- 
zeugt Teirlinck (Zuidoostvlaandersch Idiot. 2, 213*) noch die heu- 
tige Aussprache lies-che. Diese ist zusammen mit liese, das sich 
allein in der Mark Brandenburg durchgesetzt hat, mit nach dem 
Osten gewandert, wenn anders etwas auf das Zeugnis der lat.-nd. 
Gemmula vocabulorum (Magdeburg 1497) q 5* inguen dat gemechte 
eft de leesche zu geben ist. Jedoch muß man wohl dieser Angabe 
mit einigem Mißtrauen gegenüberstehn; sie sieht recht nach Ab- 
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schrift aus einem westlichen Vocabular aus. Das Verschwinden 
der Bedeutung ‘Leiste, Gemächt’ wäre in dem Siedlungsgebiet gar 
zu auffällig. Aus der nd. Sprache kann dieses leesche nicht stam- 
men, da kein einziger Beleg für ein solches Wort bekannt ist. 
Wohl aber führt der nfrk. Teuthonista (ed. Verdam) 210 ‘liesche, 
Iyeschen baeven an den beyn, inguen’ an. Nfrk. ist auch das ein- 
zige Zeugnis des Mnd. Wbs. 2, 671*, das nach Diefenbachs Nor. 
Gloss. 216* der Gemma vocabulorum des Jac. de Brede (Deventer 
1500) entnommen ist. Nur mittelbar ließe sich von einem nd. 
Worte sprechen, indem moderne Quellen es für das westfälische 
Grenzgebiet vermelden, nämlich Th. Baaders Wortliste zu H. Weh- 
ling-Schückings Platdüüts Beädbook (Duisburg 1925) für Epe süd- 
lich von Gronau in der Gestalt leesken f. ‘Lenden’ und H. Schön- 
hoffs Emsländische Grammatik 90 als laiskn f. pl. ‘Weichen’ für 
Lathen an der Ems. 

Aus der Bedeutungsentfaltung von altn. liöske, ags. lcosca, nld. 
liesche läßt sich als Grundbedeutung ‘lockere Haut’ ableiten und 
damit die Verbindung mit schweiz. lösch ‘locker, nachlassend’ bei 
Falk-Torp, Norw.-Dän. etym. Wb. 1, 671 als wohlbegründet er- 
kennen. Als Haut um Gehirnteile, als das Zwerchfell u. a. Häute 
erscheint liesche, liese in alten und jungen nld. Texten und Wörter- 
büchern; so noch bei Tuerlinckx (Bijdr. tot een Hagelandsch 
Idiot. 357): ‘lies dun velleken, vlies, De lies van in ää (eines Eies) 
de pel onder de eierschaal. Liesei ei zonder schaal (ein Windei).’ 
Aber indem eben dies Wörterbuch auch angibt: ‘velleken aan 
de reuzel, en bij uitbreiding ook wel de reuzel zelve’, ist damit 
die Erklärung für die Bedeutung ‘Schmer, Fett’ gefunden, ebenso 
aber auch für ‘Weiche, Gemächt, Unterleib’: die anhangenden 
oder umschlossenen Fleisch- und Fetteile wurden mit erfaßt. 
Darum muß auch das anfangs angezogene zerbstische Wort Liese 
‘die Haut um das innere Fett’ als ursprünglich und seine Bedeu- 
tung sehr alt angesehen werden. Für das ganze übrige branden- 
burgische Gebiet aber darf man bereits die im 12. Jh. eingeführte 
erweiterte Bedeutung ansetzen. 

Diese ist heute nur in Brabant und einem kleinen Teil Flan- 
derns (nicht bei De Bo2, wo 554 nur liesche f. ‘Weiche’ ange- 
geben ist, auch nicht bei Teirlinck, nur bei Schuermans 338®: 
lies f. ‘het inwendige vet, de smeer des buiks van menschen of 
dieren’; dazu liezevet und verkenslies) zuHause. Anzeichen dafür, 
daß sie früher weiter verbreitet war, fehlen. Darum darf man die 
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Besitzer dieser Wortbedeutung in überwiegender Anzahl unter 
den askanischen Siedlern ansetzen. 

Das DWb. 6, 1019 weist das Wort in der Bedeutung ‘kleines 
Hautgeschwür’ auch bei md. Schriftstellern nach und gibt ferner 
ndhess. lieser ‘kleine Pusteln, geringer Ausschlag’, in Marburg 
lisse f. ‘Leichdorn’ und thür.-obers. lies-chen ‘Blütchen auf der 
Haut’ an. Doch bleibt wegen der abweichenden Bedeutung dieses 
md. Vorkommens die nfrk. Herkunft unangefochten. 

6. Fliese f. ‘1. die Haut um das innere Fett, 2. das Fett an 
Rücken und Nieren selbst’. Dies westgerm. Wort (mhd. vlies vlius 
n., mnd. vlüs n., ags. fleos flys n.) hat seine Bedeutung ‘Schaffell’ 
nur im Nld. über die auch hier noch bewahrte zu der von ‘dünner 
Haut’ erweitert. Diese findet sich in der Hauptsache wieder nur 
in den südlichen Niederlanden (s. Mnld. Wdb. 9, 633); doch bietet 
auch Boekenoogen (De Zaansche volkstaal 1155) vluus f. ‘vel op 
gekookte melk’. Auch der Teuthonista bringt 45® vluyss als ‘Haut 
über den Augen’ und 459* für die Haut um das Kind im Mutter- 
leibe und um die Eingeweide. Den sächsischen Landesteilen ist 
die ü-Form eigen wie dem ganzen nds. Gebiet. Darum läßt sich 
auch ohne den Beweis aus der Bedeutung die nds. Herkunft für 
die Mark aus der lautlichen Abweichung ausschließen. Indessen 
verdient doch die 2-Form in den nördlichen Teilen Brandenburgs 
und im südlichen Hinterpommern Beachtung, weil sie lehrt, daß 
im 12. Jh. ie noch in & übergehn konnte, eine Beobachtung, die 
durch das hpomm. meir ‘Ameise’ bestätigt wird. 

Wenn nun in der Neumark Fiese die Bedeutung von Liese 
annimmt, so ist im Grunde dieser Wandel nichts anderes als der 
Vorgang bei Liese selbst, das ursprünglich auch nur eine dünne 
Haut bedeutete. Da aber ursprünglich für Liese die beiden Be- 
deutungen „Haut um das innere Fett“ und dieses „Fett“ selbst 
angesetzt werden müssen, kann man sich auch vorstellen, daß erst 
durch dieses Nebeneinander die Uebernahme der zweiten Bedeu- 
tung von Liese begünstigt worden ist und diese dann sich allein 
behauptet hat. 

Daß das nds. Niederdeutschland keinen Anteil an der Ueber- 
mittlung von Fiese an die Mark genommen hat, folgt aus dem 
Vorkommen der Form f/liza „Haut um den Schmer“ in Mecklen- 
burg, deren : auf Einführung aus der südlichen Mark deutet. 

Links der Oder heißt Fliese nur die ‘Haut um das innere Fett’. 
Westlich ist es noch im Havelland nachgewiesen. 
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Zur Geschichte des Sprachenkampfes in Köln 
um die Wende des 15. Jahrhunderts 


von 


Adam Wrede in Köln. 


Im allgemeinen weiß man nicht anders, als daß die mundart- 
liche Schriftsprache der Kölner Kanzleien, der erzbischöflichen 
und der städtischen, allmählich von etwa 1510 ab, allgemeiner 
und stärker nach 1520 durch oberrheinische Laute, Formen 
und Wörter verändert wurde, die Sprache der erzbischöflichen 
Kanzlei in den einzelnen Lautgruppen immer etwas früher als die 
der Ratskanzlei. Zwischen 1540 und 1575 vollzieht sich dann der 
Uebergang der alten Kölner Schriftsprache an die überdialek- 
tische, längs der Rheinstraße südnordwärts vordringende hoch- 
deutsche Sprache vollständig. Genauere Angaben über diese Ent- 
wicklung konnte ich auf Grund meiner Bearbeitung des demnächst 
in Lieferungen erscheinenden Altkölnischen Sprachschatzes Theodor 
Frings mitteilen, der sie für seinen Ueberblick über die Rheinische 
Sprachgeschichte wünschte und im letzten Abschnitt gern ver- 
wertete (Geschichte des Rheinlandes von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart, herausgegeben von der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde, Essen 1922, Band 2, 251—298, besonders 297/98, 
als Sonderdruck Essen 1924 S. 53—54). Dieser Hinweis sei ge- 
stattet, um eine Wiederholung von Einzelheiten hier an dieser 
Stelle zu vermeiden. Daß bereits vor 1500, genauer 1493/94, also 
ziemlich erheblich vor Luthers und der Reformatoren Schrift- 
werk und noch weit früher vor der stärkeren Abwendung der 
Kölner Drucker vom Dialekt in Kölner Kanzleien der Kampf 
zwischen neuen, hochdeutschen, und altüberlieferten, ripuarisch- 
niederfränkischen Sprachformen eingesetzt hatte, bezeugt mehr 
als zur Genüge eine bisher ungedruckte und kaum bekannte umfang- 
reiche Urkunde, die eine Einigung zwischen Kölns Erzbischof 
Hermann IV. von Hessen (1480—1508), Herzog Wilhelm zu 
Jülich-Berg und Bürgermeistern und Rat der Stadt Köln wegen 
umlaufender Münzen und deren Wertes enthält. Der Haupt- 
urkunde („heuftverschrivong“) vom 12. März 1493 (Stadtarchiv 
Köln, Urkunde nr. 14586) ist ein etwas weniger umfangreicher 
Transfixbrief vom 1. Dezember 1494 angeheftet, der weitere Münz- 
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bestimmungen bringt. Herr Dr. Kuphal, Assistent am Stadtarchiv, 
machte mich auf die Urkunde wegen einer Reihe von Münznamen 
(Weißpfennige, Blanken, Bauschen, Mörchen, Turnosen, Kronen, 
Nobel, Ritter, Stößer, Feuereisen, Stüber, Schütchen u. a.) auf- 
merksam. Bei deren Auszettelung traten mir von Zeile zu Zeile 
in immer stärkerer Fülle Wechsel- und Mischformen entgegen, 
durch die sich die Urkunde als wichtig auch für die Erkenntnis 
der kölnischen und rheinischen Sprachgeschichte erweist. 

Es sei vorausgeschickt, daß, wie früher und noch heute die 
Kölner Mundart überhaupt niederdeutsche ‚Grundlage zeigt, auch 
die alte Kölner Kanzleisprache solchen Charakter trägt, namentlich 
die des Rates. In der Zeitschrift für Deutsche Mundarten 1919, 
37—53 habe ich eine Reihe besonders charakteristischer nieder- 
deutscher Wörter aus der älteren Kölner Schrifttradition mitge- 
teilt. Auch die Urkunde von 1493—94 ruht auf niederdeutscher 
Grundlage. Ihren niederdeutschen Grundzug beweisen alte t, p, 
rp, v, d, dr, alte Monophthonge und andere Laute und Lautver- 
bindungen, z.B. ss statt (c)hs in sess, wessel und andern Wörtern, 
Formen wie as (als), sall (soll, wird), geschiet (part. von geschehen), 
geordineirt (verordnet), gewardeint (bewertet, geschätzt), Bildungen 
wie solche auf de aus altem ida, z. B. bruchde (Geldbuße), Wörter 
wie achter, beneven, off (wenn), paess und pais (Papst), sent (sankt), 
van, veelich (sicher, gefahrlos), verleden (vergangen), vurschreven 
(vorbemerkt) und andere. In südniederländischer Art geformte oder 
durch Vermittlung des Südniederländischen eingeführte Wörter 
wie z. B. ordinancie (Verordnung), payment (Währung), probacie 
(Münzprobe), die durch ganz Niederdeutschland verbreitet waren, 
beweisen ein übriges. Für den besonderen niederfränkischen Charak- 
ter zeugt die vorherrschende Dehnung von Stammvokalen durch 
nachgesetzte Zeichen (i ye) in laissen, doin, duysent, jaere, eyn- 
moedich und in vielen andern Wörtern. 

Der niederdeutsche Grund zeigt sich indessen durch hoch- oder 
oberdeutsche Eindringlinge nicht wenig erschüttert, freilich kaum 
im Vokalstand, aber um so mehr in den Konsonanten. Auch der 
Formenbestand und der Wortschatz sind nicht unberührt geblieben. 
In Hinsicht auf die Vokale erscheint es sehr merkbar, daß die 
ersten Veränderungen von altem i in ei hier festzustellen sind, 
in dem Transfixbrief von 1494, in reich (des heiligen romischen 
reichs), allezeit (allezeit na notdurfft zo ercleren, zu kurtzen und zo 
lengen) und weiszpennynck. Außer in diesen drei Fällen heißt es 
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in beiden Teilen der Urkunde stets rych, alletzyt und zyt oder 
ziet, wiszpennynck. Auch sind andere alte i und die alten u und 
iu als uw überall erhalten. Hieran sei angeknüpft, wie das echt 
kölnische und niederdeutsche hillich (heilig) und hillige (Heilige) 
hier schon durch hochdeutsches heilig und Heilige überall ver- 
drängt ist. Es heißt der heilger (oder heiligen) kyrchen (kirchen) 
statt der hilger (oder hilliger) kirchen, ähnlich des heilgen oder 
heiligen roemschen rychs (reichs), zo den heiligen sweren, zo gode 
ind den heiligen, dem heiligen hoichzyde paeschen, des heiligen 
apostels, des heiligen pais. Auch ist bereits das System der Deh- 
nung nicht wenig durchbrochen, z. B. in gnaden, hertzoch (neben 
hertzoich), lude (neben luyde), inwoner (neben inwoener), under- 
thanen (neben underdaenen), betzalen (neben betzailt), kronen 
(kroenen), dage, hat (hait), rate und in anderen Fällen. 

Der Ansturm des Südens richtete sich vorzüglich gegen die 
Konsonanten. Infolgedessen zeigt sich bei dieser Lautgruppe bereits 
Altes und Neues in starker Mischung. Aus dat (Artikel und Kon- 
junktion) ist das alte t fast vollständig durch s verdrängt. Zwar 
steht noch neunmal dat gegen insgesamt 46 das und daß. Manch- 
mal stehen die alte und die neue Form nahe beieinander, z. B. 
dat werck neben das werck. Das Pron. dies kommt dreimal in 
der alten Form dit vor, einmal in der neuen disz. Das sächliche it (id), 
heute it und et, kommt nicht mehr vor, sondern nur es, dieses 
siebenmal. Dreimal erscheint alles in der neuen Form, sonst über- 
haupt nicht mehr. Das alte tuschen (zwischen), heute noch tösche, 
ist einmal in seiner alten Form verwandt und einmal mit ver- 
schobenem t in der Form zuschen gebraucht. Altes p im Anlaut 
erscheint zweimal verschoben zu pf in pfennynge und pfings- 
tach; sonst sind beide Wörter im Kölnischen von früher und 
heute stets unverschoben und auch in der Kölner Schriftsprache 
bis weit ins 16. Jahrhundert hinein in alter Form belegt. Einmal 
auch zeigt sich die alte Verbindung rp in dem Worte werpen, 
aber zweimal verschoben zu rf in demselben Worte, werfien und 
inwerfen. Im Auslaut ist altes p dreimal in up, heute noch op, 
erhalten: up den neysten mayndach; up sent Remeisdach; up die 
maisse. Sonst ist es in diesem Worte, das etwa 70mal vorkommt, 
in f, verstärkt in fi, verschoben: uff sent Remeisdach usw. Weit 
stärker macht sich das herandringende Neue bei altem d und 
bei v bemerkbar. Im Inlaut und Anlaut sowie in der Verbin- 
dung dr ist das germanische d in vielen Wörtern erhalten, in 
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alde (alte), gebieden, gelden, gestaden, halden, hoeden (hüten), luyde 
(Leute), reede (Räte), dach (Tag), deil, deilen, doin (tun), gedain, 
duysent, underdanen, verdrach, verdragen und in andern, teils ist 
‚es durch oberdeutsches t wie dr durch tr verdrängt. Die Zahl der 
Wörter und Formen mit diesen neuen Lauten ist bereits nicht un- 
bedeutend, z. B. gebieten (2), halten (3), gehalten (4), vurbehalten 
(1), gutten (guten, 1), rete (Räte), t(h)un (3), gethain (2), getan (2), 
tag(h) (4), teil (11), vertrach (g, 2), vertragen (5), undertan (7). 
Wechselfach ist auch altes inlautendes v behandelt. Wenn dieses 
auch seine Stelle in zahlreichen Wörtern behauptet, so in allent- 
halven, avent, aver, blyven, derselve, derhalven, halve (zu halb), 
haven, geloven, geschreven, geven, prove, silver, silvern, verbleven, 
muß es doch vielfach oberdeutschem b weichen, meist in den gleichen 
Wörtern, in denen es sich an andrer Stelle gehalten hat, in all- 
inthalben (1), aber (2), derhalben (2), derselbe und zugehörigen 
Formen (10), geben (3), geben (part. 1), geloben (1), gelieben (1), 
habe (Subst. 1), haben (Inf., 1. und 3. plur. 15), probe (2), silber 
(2), silbern (16). Uebergang von s in sch vor n zeigt sich einmal 
in beschneden (beschnitten, sonst snyden u. ä.). 

Ein besonders anschauliches Bild von dem Kampf um die Herr- 
schaft oder, wenn man will, von dem Schwanken des Schreibers 
zwischen neuer Mode und altem Brauch bieten eine Anzahl von 
Wechselformen. Die wichtigsten seien hier in alphabetischer Folge 
unter Voranstellung der heutigen hochdeutschen Form aufgeführt. 
Die eingeklammerten Zahlen geben wiederum die Häufigkeit an. 
Es konkurrieren bei: 2 
ablösung aveloisz, abeloesunge 
acht echt, eicht, acht; durchweg herrscht echt mit s0- 

genanntem cht-Umlaut vor, allein und in Zusammen- 
setzungen wie echtenhalven (pennynck), echtzien, echt- 
zich, auch eicht zeigt sich 1494 allein und in der 
Zusammensetzung eichtzien; sowohl 1493 wie 1494 
begegnet acht, im ersteren Jahre manchmal mit echt 
kurz hintereinander; besonders häufig zeigt sich acht 
1494, ferner 1493 in Zusammensetzungen wie acht- 
undtzwentzig, achtindseventzig, im achtzigsten jaire, 
hintereinander in einer Aufzählung im eyn-, zwey-, 
dry-, vier-, vunff-, sess-, seven-, achtindachtzigsten usw.; 
der Transfix von 1494 hat achtzehen, achtinhalben 
(vgl. oben 1493 echtenhalven) u. a. 
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als, alsdann as (5), asdann (3), sonst bereits häufiger als (12) 


ent 


und alsdann (8) 
unt (8), ont (1), ent (2) 


er(Pronomen) hey (6), er (7) 


erzbischof 


fangen 
gehen 
geschehen 
haben 

ist 

kein 


mehr 
nach 


nicht 


ob (wenn) 
oben 


schlagen 
sechs 
soll 


ertzbusschofi, ertzbisschoff, artzbisschofl, artzbus- 
schoff; von diesen ist die letzte Form die &ltest be- 
legte in der altkölnischen Ueberlieferung, die zweite 
die jüngste und heute herrschende überdialektische, 
die erste und die dritte stellen Kontaminationen aus 
der hochdeutschen und der vierten Form dar; der 
Transfixbrief von 1494 hat nur ertzbisschofi, ertz- 
bisschove, im ganzen 4 x 

fain (untfain, 2), fangen (untfangen, 6) 

ghain (2), gheen (affgheen, uysgheen, 10) 

geschiet (3), geschehen (1), geschien (1) 

haven (22), hain (6), haben (15) 

is (2), ist (2) 

geyn, gheyn (9, heute noch landkölnisch jeen), kein, 
keyn (7), dazu keynerley (1) 

me (heute noch mi), meer, meher, mehir 

durchweg nae und na, aber nach (8), darnach (2), 
hernach (1) 

nyet (vorwiegend), nit (2), nicht (6), dazu vernichten 
(2, sonst altkölnisch vernyeten); manchmal folgen nicht 
und nyet kurz hintereinander, z. B. dat ensall er nicht 
untfangen; ouch ensullen die montzmeistere nyet in- 
werfien 

meist off, eindringendes ob (7) 

boven (1494, das allgemein übliche kölnisch-ripu- 
arische), oven (1493, 1), oben (1494, 2) 

slaen (3), slayn (3), slain (2), slagen (1494, 2) 

sess und seesz, sechs (1) 

sall, solt (2) 


sollen (3.plur.)sullen, sullent (4), sollen (5) 


stadt 
stehen 
und 


stede (6), steide (6), stat (27) 
stain (3), steen (1), stehin (1) 
ind, und; letzteres im Hauptbrief von 1493 etwa 
50 x gegen ungefähr 260 ind, das ehedem anı ganzen 
Mittelrhein, von Köln bis Mainz, herrschte; ziemlich 
umgekehrt ist das Verhältnis im Transfixbrief von 
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1494, nämlich 35 ind, aber 106 und; kölnische Ur- 
kunden beginnen sonst kaum so früh vor 1500, jeden- 
falls nicht in der Häufigkeit hochdeutsches und zu 
verwenden. 

ung ong, ung, letzteres vorwiegend; ing, sonst in alt- 

® kölnischer Kanzleisprache auch um diese Zeit noch 

häufig, fehlt hier ganz 

Wilhelm Wilhem (3), Wilhelm (2) 

zu gegen unzählige zo etwa 12 zu. 

Außer Wechselformen zeigen sich auch Mischformen, Kompromiß- 
formen. Hochdeutsches treiben, altkölnisch driven, erscheint in 
der Form triben (kawfmanschafft triben 1494), in der altes i in- 
mitten des neuen t und b erhalten ist oder wenn man will, der 
Vokal der Form des Nordens erbalten blieb. Eine ziemlich ähn- 
liche Kontaminations- oder Kompromißform ist auch verschrybunge 
(1493) und noch mehr verschriebong (1494). Diese Formen haben 
sich aus dem urtümlichen 1493 und 1494 zahlreich belegten ver- 
schrivong (-ung) und dem eindringenden verschreibung gebildet. 
Wiederum scheint der alte Stammvokal erhalten zu sein. Die Zahl 
sieben zeigt sich in der Schreibung seven und sieven. Letzteres 
bildete sich aus dem alten bodenständigen seven, von dem es v 
behielt, und aus dem hochdeutschen sieben, dem es ie an Stelle 
von e verdankt. Hier setzte sich also der neue Vokal durch. Beide 
Formen stehen in dem Transfix von 1494 kurz hintereinander und 
wiederholen sich innerhalb weniger Zeilen: seven wispennynge.... 
sieven pennynge.... hundert und seventzehn..... sieven pennynge 
.... der seven eynen heller machen... . hundert sievenunddrissig 
....sieven heller und sieven deill.e. In der „heuftrerschrivong“ 
von 1493 heißt es noch durchweg seven sowie seventzig. Ein Wort 
wie dryden (dryden halven goultgulden) erscheint fast so, als wenn 
es das Inlauts-d aus dirde behalten hätte. Geschien (geschehen, 
part.) kann doch wohl ebenfalls nur als Mischung aus dem nieder- 
fr. geschiet und dem oberländischen geschehen erklärt werden. 
Was die Mischform von geschiet behalten und von geschehen über- 
nommen hat, sieht jeder sofort. 

Zuletzt seien noch einige Wechselwörter und anderes aus dem 
Wortschatz mitgeteilt. Unserm vergangen, verflossen in Verbindung 
mit Zeitbestimmungen entspricht altkölnisches leden, geleden, ver- 
leden (zu liden, vergehen, vorübergehen). Noch heute ist verledde 
alten Kölnern für verflossen geläufig. Bis in den Anfang des 
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19. Jahrhunderts hinein liegen auch zahllose Schriftbelege für das 
alte Wort vor. Die Urkunde von 1493 zeigt neben verleden (vur 
vierindtzwentzich jaeren nyest verleden) bereits mehrere vergangen: 
in kurtz vergangen jaeren, im achtindsechtzigsten ind nuynind- 
sesstzigsten jare nehist vergangen. Aehnlich ist es mit achter in 
der Bedeutung nach. Nur einmal noch ist dieses Wort verwandt, 
sonst nae wechselnd mit nach. Andre Wechselwörter sind: oder 
(off, oder), davon (daevan, danaff), wenigstens (zom mynsten, zom 
wenichsten), probe (probacie, probe), ordnung im Sinne von Ver- 
ordnung (ordinancie, ordenung), vorher beschrieben (vurschreven, 
vurgeschreven, besonders das erstere charakteristisch für das nieder- 
fränkische Sprachgebiet, vurgeroirt, obgeschreven, obgemelt, ob- 
genant, vorgemelt, obgestimmt, vurgedacht, bemelt, gemelt). Ohne 
altkölnisches Gegenstück, rein hochdeutsch sind abzug (abzuch, 
Abbruch, Schade), abbruch (Schade), gegen (in dargegen, alt- 
kölnisch darintgain, allein tgain, und in gegenwirtig, alt tgain- 
wordig). In dreifacher Gestalt zeigt sich straffällig, als bruchig 
(ch), boisfellich und peenfellich. 

Wie kurz gezeigt, spricht schon aus dieser Urkunde sehr deut- 
lich das Streben der im amtlichen öffentlichen Leben führenden 
Kölner Kreise zu Ende des 15. Jahrhunderts, die einheimische 
‘“ Schriftsprache der oberländischen anzugleichen. Die Urkunde ist 
gleichzeitig ein greifbarer Beweis dafür, wie am Rhein unabhängig 
von Luthers Spracheinfluß sich die Hinwendung zum Hochdeutschen 
anbahnte. 

Zweifelsohne ist der Vertrag in drei gleichlautenden Stücken 
ausgefertigt worden, in je einem für Kurköln, Jülich-Berg und die 
Reichsstadt Köln. Das Stück des Kölner Stadtarchivs ist kein 
anderes als das für die und in der Reichsstadt Köln ausgefertigte 
Stück. Auf eine Anfrage in Düsseldorf beim Staatsarchiv teilte 
Herr Staatsarchivdirektor Geheimrat Dr. Redlich mit, daß sich 
der Münzvertrag dort unter dem Bestand Jülich-Berg Nr. 1612 
befinde. Dieses Düsseldorfer Stück ist also das, welches für J auch: 
Berg bestimmt war. 

Eine Vergleichung beider Stücke ergab weitere für die Ent- 
wicklungsgeschichte der Kanzleisprache im Kölner Bereich lehr- 
reiche Einzelheiten. Die Jülicher Ausfertigung zeigt gegenüber der 
Kölner in manchen Dingen größeren Zusammenhang mit dem 
landesüblichen Brauch. Dehnung durch i y e ist weit stärker er- 
halten, besonders in Wörtern, die in dem Kölner Stück nur ohne 
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graphisches Zeichen erscheinen, in Wörtern wie genaide (gnade), 
schaide (schade), maichen (machen), saiche (sache), oeder (odir, 
oder), genoemen (genommen). Erhalten sind hillich und hillige, 
ferner ind, an dessen Stelle nur dreimal oberdeutsches und steht, 
mehr niederdeutsche Trübung durch o für u in Stammsilben (montz, 
Münze) und in der Endung ung, in weit größerer Zahl dat für 
das, überall eicht, für das nur einmal acht steht, seven ohne Mi- 
schung, meist de für die (fem. sing. u. plur.) und we für wie. 
Doch zeigt sich nach stets ohne Dehnungszeichen in der Form na 
gegen nae in dem Kölner Stück. Aehnlich verhält es sich mit da 
(dae). Anderseits zeigen sich auch in der Jülicher Ausfertigung 
genug oberländische Eindringlinge, z. B. weit mehr auch als ouch, 
welch letzteres in dem Kölner Stück überwiegt, und noch viel 
mehr zu als zo. Auch bei zu ist das Verhältnis in dem Kölner 
Stück umgekehrt. Oberländisches t (tr) in halten, gelten, untughlich, 
vertragen und andern Wörtern wechselt mit heimatlichem d (dr) 
ähnlich wie in dem Kölner Stück, aber durchweg so, daß, wo in 
dem Kölner Stück d und dr steht, in dem Jülicher t und tr steht 
oder umgekehrt, also gut durcheinander gemischt. Oberländisches 
b steht für das bodenständige v in geben, haben, geloben, genge 
ind ghebe, silber, derselbe. Doch ist das heimatliche v zahlreich 
genug erhalten. Besonders fällt der Uebergang von sl in schl in 
dem Worte schlagen (schlagen 1 mal) und von sn in schn in Schnitt 
(schnyt 2mal) auf, ebenso der Uebergang von heimatlichem- ss in 
das fremde chs (büchse, wechsel). Das echt niederfränkische tuschen 
kommt nur in der Verschiebung zuschen (2) vor. Bald zeigt sich 
das Jülicher Stück urheimatlicher, bald das Kölner und umge- 
kehrt ist bald das eine überdialektischer, bald das andere. 

Nun galt es noch, das dritte Stück zu finden, das für Kur- 
köln oder in der kurkölnischen Kanzlei ausgefertigte, um alle 
drei Stücke gegenüberzustellen und hinsichtlich ihres Anteils am 
niederrheinischen und oberrheinischen Schrift- und Sprachgebrauch 
abzumessen. Den Nachweisdieses Stückes verdanke ich einer freund- 
lichen Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Alfred Noß in München, 
dem vorzüglichen Kenner der rheinischen Münzen und ihrer Ge- 
schichte. Es ruht im Archiv der Staatlichen Münze zu Berlin Nr. 3, 
Konvolut Kurkölnisches Archiv, Arnsberg Nr. 18. Offenbar ge- 
hörte es ursprünglich zu den kostbaren Urkunden und Schätzen, 
die 1794 vor dem Einrücken der Franzosen in Köln geflüchtet 
worden waren. Von den wertvollen Urkunden wurden viele Jahr- 
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zehnte später unter dem Generaldirektor der preußischen Staats- 
archive Geheimrat Dr. Wilmanns viele nach Berlin übergeführt, 
gleichzeitig also auch wohl diese kurkölnische Ausfertigung des 
Münzvertrages von 1493. Der Direktor der Staatlichen Münze 
übersandte auf meine Bitte das Stück sofort bereitwilligst zur 
Einsicht und Vergleichung. 

Wie nicht anders zu erwarten war, zeigt das kurkölnische Stück 
weit stärkere Hinwendung zur neuen Sprachmode und Schreib- 
weise. Vor allem fällt sofort auf, daß in ihm statt des nieder- 
deutschen van nur von steht, ferner nur und (unnd) statt ind bis 
auf einen einzigen Fall im Transfix, ähnlich nur zu wechselnd mit 
zcu statt zo bis auf wenige Fälle, nur das statt 'dat bis auf drei 
Fälle. Das alte kölnisch-ripuarische tuschen (tösche) hat einmal 
zwischen und zweimal zuschen Platz gemacht. Weiter ist stets nur 
ent (Präfix) gebraucht, nicht mehr unt oder ont. Das Zahlwort 
acht erscheint ohne Ausnahme in der neuen Form acht und nie- 
mals mehr in der umgelauteten heimischen echt oder eicht. Da- 
gegen wechselt das Zahlwort sechs in dieser hochdeutschen Form 
mit den alten Formen sess und seess. Daß sich das niederdeutsche 
sall bis auf ein einziges soll gehalten hat, ist ein Beweis für seine 
starke Lebenskraft im kölnisch-ripuarischen Gebiet. Sehr oft ist 
aber wiederum altes inlautendes v durch b ersetzt und ähnlich 
d (dr) durch (tr). Auch macht sich bereits Verdrängung des nieder- 
deutschen v im Anlaut durch f in Wörtern wie für und fünf be- 
merkbar. Häufiger sind die Beispiele des Uebergangs von s zu sch 
vor 1 (geschlagen), n (schnyden, schnytt) und w (beschwerungh), 
von p zu pf in dem Worte pfennig, von rp zu rf in werfen, von 
ss zu chs in büchse, wechsel, Sachsen. In einigen Fällen, nämlich 
in den Wörtern abpruch, gepieten und dupel (zweimal, sonst um 
diese Zeit und später noch lange nur dubbel) macht sich ein 
weiterer neuer hochdeutscher Eintluß bemerkbar. Bei den Vokalen 
sind nicht mehr sonderlich viele Dehnungen durch iye erhalten, 
Fast selbstverständlich erscheint es, daß hillich und hillige durch 
heilig und heilige verdrängt sind. Eine Diphthongierung von i zu 
ei ist in desgleichs vorhanden. Stärkerer Uebergang von u zu 0 
ist z. B. in sollen statt sullen, solich statt sulch, eingetreten. Ein 
Wort wie Münze erscheint aber durchweg in der alten Form mit o 
(monntz), in weit weniger Fällen mit u. Verschwunden sind dann 
aber wieder Formen wie weulde, seulde und durch wolt, solt er- 
setzt. Besonders merkbar dürfte sein, daß statt des alten seven 
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nur Gdie Mischform sieven gebraucht ist, ähnlich statt beschreven 
nur beschriven. Von neuen Mischformen seien sannd, aus sankt 
— sent gebildet, und paist, gemischt aus pais — babst, erwähnt. 
Die Form babst (babstes) für Papst statt des alten pais oder paes 
kommt selbst auch vor und bildet einen weiteren Beleg hochdeut- 
schen Einflusses. Daß im Hauptbrief die Negation durch Auslas- 
sung des alten en vereinfacht ist, z. B. sal nyemannds in dem 
kurkölnischen Stück steht, während diese Wendung in den beiden 
andern Stücken en sall nyemandt (tz) lautet, soll nicht unbeachtet 
bleiben. 

Etwaige Abhängigkeit der drei Stücke untereinander oder des 
einen von dem andern kann hier nicht untersucht werden. Nur 
soviel sei in dieser Hinsicht gesagt, daß zwei Stücke, das Kur- 
kölner und Jülicher, eine Reihe auffallender Uebereinstimmungen 
zeigen, so daß es den Anschein gewinnt, als wenn zwischen diesen 
beiden Stücken nähere Beziehungen beständen. Beide haben z. B. 


paygament (Währung) gegen payment in dem stadtkölnischen Stück, 


ferner in die buchsen werffen gegen in die busse werpen, vernich- 
tigen gegen vernichten, gelehent bzw. gelehint gegen gelient und 
anderes mehr. Erst eine vollständige, aufs genaueste durchgeführte 
Vergleichung aller drei Stücke mittels unverkürzten Abdrucks der 
drei Ausfertigungen in Form einer Gegenüberstellung in drei Ko- 
 lumnen auf jeder Seite des Drucks wird die Bedeutung dieser 


wichtigen Dokumente zur Geschichte des rheinischen Sprachen- 


kampfes ins richtige Licht stellen. Dies hoffe ich an anderer Stelle 
zu ermöglichen. Dann auch werden sich eine Reihe von Fragen 
aufwerfen und behandeln lassen, für die hier ebenfalls kein Raum 
ist. Der Fall, daß ein und dieselbe umfangreiche Urkunde in drei 
aus verschiedenen Kanzleien stammenden Ausfertigungen aus einer 
sprachlich bewegten Zeit erhalten geblieben ist, dürfte wohl selten 
sein und verdient also in mehrfacher Hinsicht besondere Beachtung. 


ur 
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1494, nämlich 35 ind, aber 106 und; kölnische Ur- 
kunden beginnen sonst kaum so früh vor 1500, jeden- 
falls nicht in der Häufigkeit hochdeutsches und zu 
verwenden. 

ung ong, ung, letzteres vorwiegend; ing, sonst in alt- 

®° kölnischer Kanzleisprache auch um diese Zeit noch 

häufig, fehlt hier ganz 

Wilhelm Wilhem (3), Wilhelm (2) 

zu gegen unzählige zo etwa 12 zu. 

Außer Wechselformen zeigen sich auch Mischformen, Kompromiß- 
formen. Hochdeutsches treiben, altkölnisch driven, erscheint in 
der Form triben (kawfmanschafft triben 1494), in der altes i in- 
mitten des neuen t und b erhalten ist oder wenn man will, der 
Vokal der Form des Nordens erhalten blieb. Eine ziemlich ähn- 
liche Kontaminations- oder Kompromißform ist auch verschrybunge 
(1493) und noch mehr verschriebong (1494). Diese Formen haben 
sich aus dem urtümlichen 1493 und 1494 zahlreich belegten ver- 
schrivong (-ung) und dem eindringenden verschreibung gebildet. 
Wiederum scheint der alte Stammvokal erhalten zu sein. Die Zahl 
sieben zeigt sich in der Schreibung seven und sieven. Letzteres 
bildete sich aus dem alten bodenständigen seven, von dem es v 
behielt, und aus dem hochdeutschen sieben, dem es ie an Stelle 
von e verdankt. Hier setzte sich also der neue Vokal durch. Beide 
Formen stehen in dem Transfix von 1494 kurz hintereinander und 
wiederholen sich innerhalb weniger Zeilen: seven wispennynge..... 
sieven pennynge .. .. hundert und seventzehn..... sieven pennynge 
.... der seven eynen heller machen... . hundert sievenunddrissig 
....sieven heller und sieven deill. In der „heuftverschrivong* 
von 1493 heißt es noch durchweg seven sowie seventzig. Ein Wort 
wie dryden (dryden halven goultgulden) erscheint fast so, als wenn 
es das Inlauts-d aus dirde behalten hätte. Geschien (geschehen, 
part.) kann doch wohl ebenfalls nur als Mischung aus dem nieder- 
fr. geschiet und dem oberländischen geschehen erklärt werden. 
Was die Mischform von geschiet behalten und von geschehen über- 
nommen hat, sieht jeder sofort. 

Zuletzt seien noch einige Wechselwörter und anderes aus dem 
Wortschatz mitgeteilt. Unserm vergangen, verflossen in Verbindung 
mit Zeitbestimmungen entspricht altkölnisches leden, geleden, ver- 
leden (zu liden, vergehen, vorübergehen). Noch heute ist verledde 
alten Kölnern für verflossen geläufig. Bis in den Anfang des 
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19. Jahrhunderts hinein liegen auch zahllose Schriftbelege für das 
alte Wort vor. Die Urkunde von 1493 zeigt neben verleden (vur 
vierindtzwentzich jaeren nyest verleden) bereits mehrere vergangen: 
in kurtz vergangen jaeren, im achtindsechtzigsten ind nuynind- 
sesstzigsten jare nehist vergangen. Aehnlich ist es mit achter in 
der Bedeutung nach. Nur einmal noch ist dieses Wort verwandt, 
sonst nae wechselnd mit nach. Andre Wechselwörter sind: oder 
(off, oder), davon (daevan, danaff), wenigstens (zom mynsten, zom 
wenichsten), probe (probacie, probe), ordnung im Sinne von Ver- 
ordnung (ordinancie, ordenung), vorher beschrieben (vurschreven, 
vurgeschreven, besonders das erstere charakteristisch für das nieder- 
fränkische Sprachgebiet, vurgeroirt, obgeschreven, obgemelt, ob- 
genant, vorgemelt, obgestimmt, vurgedacht, bemelt, gemelt). Ohne 
altkölnisches Gegenstück, rein hochdeutsch sind abzug (abzuch, 
Abbruch, Schade), abbruch (Schade), gegen (in dargegen, alt- 
kölnisch darintgain, allein tgain, und in gegenwirtig, alt tgain- 
wordig). In dreifacher Gestalt zeigt sich straffällig, als bruchig 
(ch), boisfellich und peenfellich. 

Wie kurz gezeigt, spricht schon aus dieser Urkunde sehr deut- 
lich das Streben der im amtlichen öffentlichen Leben führenden 
Kölner Kreise zu Ende des 15. Jahrhunderts, die einheimische 
“ Schriftsprache der oberländischen anzugleichen. Die Urkunde ist 
gleichzeitig ein greifbarer Beweis dafür, wie am Rhein unabhängig 
von Luthers Spracheinfluß sich die Hinwendung zum Hochdeutschen 
anbahnte. 

Zwweifelsohne ist der Vertrag in drei gleichlautenden Stücken 
ausgefertigt worden, in je einem für Kurköln, Jülich-Berg und die 
Reichsstadt Köln. Das Stück des Kölner Stadtarchivs ist kein 
anderes als das für die und in der Reichsstadt Köln ausgefertigte 
Stück. Auf eine Anfrage in Düsseldorf beim Staatsarchiv teilte 
Herr Staatsarchivdirektor Geheimrat Dr. Redlich mit, daß sich 
der Münzvertrag dort unter dem Bestand Jülich-Berg Nr. 1612 
befinde. Dieses Düsseldorfer Stück ist also das, welches für J ul 
Berg bestimmt war. 

Eine Vergleichung beider Stücke ergab weitere für die Ent- 
wicklungsgeschichte der Kanzleisprache im Kölner Bereich lehr- 
reiche Einzelheiten. Die Jülicher Ausfertigung zeigt gegenüber der 
Kölner in manchen Dingen größeren Zusammenhang mit dem 
landesüblichen Brauch. Dehnung durch i y e ist weit stärker er- 
halten, besonders in Wörtern, die in dem Kölner Stück nur ohne 
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ds3, nerail eirkt, fir das zur erzmal acct steht, seren obre Mı- 
v.asrZ, meist de fir die (fem. erg. u. piur.) ucrd we für wie. 
DLorh zeist sch zach stets olne Debrzucgszeichen in der Form na 
g:zen nae ın dem Köiner Stück. Achrlich verhält es sich mit da 
(äas,. Anderszits zeigen sich auch in der Jülicher Ausfertigung 
ger.ug oberländiscke Eirdrirzürge, z. B. weit mebr auch als ouch, 
weich letzteres in dem Kölrer Stück überwiegt, und noch viel 
soechr zu als zu. Auch bei zu ist das Verhältnis ın dem Köiner 
Stuck unsgekebrt. Oberländisches t (tr) in balten, gelten. untughlich, 
vertragen und andern Wörtern wechselt mit heimatlichem d (dr) 
ahnlich wie in dem Kölner Stück, aber durchweg so. daß, wo in 
dem Kölner Stück d und dr steht, in dem Jülicher t und tr steht 
oder umgekehrt, also gut durcheinander gemischt. Oberländisches 
b steht für das bodenständige v in geben, haben, geloben, genge 
ind ghebe, silber, derselbe. Doch ist das heimatliche vr zahlreich 
genug erhalten. Besonders fällt der Tebergang von sl in schl in 
deın Worte schlagen (schlagen 1 mal) und von sn in schn in Schnitt 
(schnyt 2mal) auf, ebenso der Lebergang von heimatlichem ss in 
das fremde chıs (büchse, wechsel). Das echt niederfränkische tuschen 
kommt nur in der Verschiebung zuschen (2) vor. Bald zeigt sich 
das ‚Jülicher Stück urheimatlicher, bald das Kölner und umge- 
kehrt ist bald das eine überdialektischer, bald das andere. 

Nun galt es noch, das dritte Stück zu finden, das für Kur- 
köln oder in der kurkölnischen Kanzlei ausgefertigte, um alle 
drei Stücke gegenüberzustellen und hinsichtlich ihres Anteils am 
niederrheinischen und oberrheinischen Schrift- und Sprachgebrauch 
alzumessen. Den Nachweis dieses Stückes verdanke ich einer freund- 
lichen Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Alfred Noß in München, 
dem vorzüglichen Kenner der rheinischen Münzen und ihrer Ge- 
schichte. Es ruht im Archiv der Staatlichen Münze zu Berlin Nr. 3, 
Konvolut Kurkölnisches Archiv, Arnsberg Nr. 18. Offenbar ge- 
hörte es ursprünglich zu den kostbaren Urkunden und Schätzen, 
die 1794 vor dem Einrücken der Franzosen in Köln geflüchtet 
worden waren. Von den wertvollen Urkunden wurden viele Jahr- 
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zehnte später unter dem Generaldirektor der preußischen Staats- 
archive Geheimrat Dr. Wilmanns viele nach Berlin übergeführt, 
gleichzeitig also auch wohl diese kurkölnische Ausfertigung des 
Münzvertrages von 1493. Der Direktor der Staatlichen Münze 
übersandte auf meine Bitte das Stück sofort bereitwilligst zur 
Einsicht und Vergleichung. 

Wie nicht anders zu erwarten war, zeigt das kurkölnische Stück 
weit stärkere Hinwendung zur neuen Sprachmode und Schreib- 
weise. Vor allem fällt sofort auf, daß in ihm statt des nieder- 
deutschen van nur von steht, ferner nur und (unnd) statt ind bis 
auf einen einzigen Fall im Transfix, ähnlich nur zu wechselnd mit 
zcu statt zo bis auf wenige Fälle, nur das statt ‘dat bis auf drei 
Fälle. Das alte kölnisch-ripuarische tuschen (tösche) hat einmal 
zwischen und zweimal zuschen Platz gemacht. Weiter ist stets nur 
ent (Präfix) gebraucht, nicht mehr unt oder ont. Das Zahlwort 
acht erscheint ohne Ausnahme in der neuen Form acht und nie- 
mals mehr in der umgelauteten heimischen echt oder eicht. Da- 
gegen wechselt das Zahlwort sechs in dieser hochdeutschen Form 
mit den alten Formen sess und seess. Daß sich das niederdeutsche 
sall bis auf ein einziges soll gehalten hat, ist ein Beweis für seine 
starke Lebenskraft im kölnisch-ripuarischen Gebiet. Sehr oft ist 
aber wiederum altes inlautendes v durch b ersetzt und ähnlich 
d (dr) durch (tr). Auch macht sich bereits Verdrängung des nieder- 
deutschen v im Anlaut durch f in Wörtern wie für und fünf be- 
merkbar. Häufiger sind die Beispiele des Uebergangs von s zu sch 
vor 1 (geschlagen), n (schnyden, schnytt) und w (beschwerungh), 
von p zu pf in dem Worte pfennig, von rp zu rf in werfen, von 
ss zu chs in büchse, wechsel, Sachsen. In einigen Fällen, nämlich 
in den Wörtern abpruch, gepieten und dupel (zweimal, sonst um 
diese Zeit und später noch lange nur dubbel) macht sich ein 
weiterer neuer hochdeutscher Eintiuß bemerkbar. Bei den Vokalen 
sind nicht mehr sonderlich viele Dehnungen durch iye erhalten. 
Fast selbstverständlich erscheint es, daß hillich und hillige durch 
heilig und heilige verdrängt sind. Eine Diphthongierung von i zu 
ei ist in desgleichs vorhanden. Stärkerer Uebergang von u zu 0 
ist z. B. in sollen statt sullen, solich statt sulch, eingetreten. Ein 
Wort wie Münze erscheint aber durchweg in der alten Form mit o 
(monntz), in weit weniger Fällen mit u. Verschwunden sind dann 
aber wieder Formen wie weulde, seulde und durch wolt, solt er- 
setzt. Besonders merkbar dürfte sein, daß statt des alten seven 
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